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Andreas Gryphius und seine Zeit. 



Für die Geschichte der deutschen Litteratur kommt Andreas 
Gryphius in dreifacher Hinsicht in Betracht: als lyrischer, als 
tragischer und als Lust- und Festspieldichter. Freilich hat er 
sich auch als Epiker versucht; doch sind diese Schöpfungen so 
reich an lyrischen, die eigentliche Erzählung fast überwuchernden 
Partien, dafs sie unbedenklich der ersten Gruppe zugezählt werden 
dürfen. Ordnet man nun seine Dichtungen unter diesen Ge- 
sichtspunkten nach ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge, so ergiebt 
sich eine bemerkenswerte Übereinstimmung. 

Von den uns überlieferten Werken der ersten Gruppe sind 
entstanden: in den Jahren 1633 und 1634 die beiden lateinischen 
Epen ‘Herodis Furia; et Rachelis laehrynne’ und ‘Dei vindicis 
impetus et Herodis interitus’, welche als Teile eines ‘Bethlehemi- 
ticurn infanticidium’ gedacht sind; von der Mitte der dreifsiger 
Jahre bis 1646 je vier Bücher Oden und Sonette, drei Bücher 
Epigramme und das dritte, ebenfalls lateinische Epos ‘Olivetum’; 
im Jahre 1656 eine unter dem Titel ‘Kirchhofsgedanken’ zusam- 
mengefafste Liedersammlung und ein Wettgedicht ‘Der Weicher- 
stein’; vor 1659 einige Kirchenlieder, zum Teil Überarbeitungen 
lateinischer Hymnen ; aufserdem in den vierziger, fünfziger und 
sechziger Jahren eine Reihe Gelegenheitsgedichte vermischten 
Inhalts; letztere ihres geringen Wertes wegen von Gryphius in 
seine gesammelten Schriften nicht mit aufgenommen, sondern 
erst 1698 nebst einem fünften Buch Sonette von dem Sohne 
Christian veröffentlicht. 

Archiv f. n. Sprachen. CIII. 1 
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Als tragischer Dichter begann Andreas 1639 mit der Über- 
setzung der ‘Gibeoniter’, eines Werkes des Holländers van den 
Vondel; ein Jahr später übertrug er ‘Die heilige Felicitas’, ein 
lateinisches Jesuitendrama des Nicolaus Caussinus, ins Deutsche. 
Die Reihe der originalen Stücke eröffnet 1646 ‘Leo Armenius’, 
und rasch folgen ihm bis 1649 ‘Catharina von Georgien’, ‘Car- 
denio und Gelinde’, ‘Carolus Stuardus’. Den Schluls macht im 
Jahre 1659 ‘Papinian’. 

Unter den Lust- und Festspielen steht die 1639 begonnene 
Übertragung der ‘Seugamme’ aus dem Italienischen vereinzelt da. 
Am Ende der vierziger Jahre entfaltet sich der Humor im ‘Peter 
Squentz’ und im ‘Horribilicribrifax’ zur vollen Blüte, vermag aber 
die Alleinherrschaft in dem mit lyrischen und tragischen Stoffen 
ringenden Geiste des Dichters nicht dauernd zu behaupten. Das 
1653 verfafste Festspiel ‘Majurua’ und die vor dem Glogauer 
Brande 1656 fertiggestellte Komödie ‘Die Fischer 1 sind die ein- 
zigen Dichtungen heiteren Genres aus den fünfziger Jahren. Erst 
1660 regt sich die komische Kraft wieder stärker: aufser dem 
ernster gehaltenen Festspiel ‘Piastus’ fallen ‘Das verliebte Ge- 
spenst’ und ‘Die geliebte Dornrose’ in dieses Jahr. Drei Jahre 
später wird Thomas Corneilles ‘Berger extravagant’ übersetzt. 

Auf allen drei Gebieten, dem der Lyrik, dem des ernsten 
und dem des heiteren Dramas, ist eine sich gleichförmig voll- 
ziehende Entwickelung unverkennbar. Zunächst ein schüchterner 
erster Versuch, dann ein fast rätselhaftes Stocken — denn auch 
von den 1639 bei Elzevier erschienenen ‘Son- undt Feyrtags-Son- 
neten’ sind die meisten erst gegen Ausgang der dreifsiger Jahre 
entstanden — , darauf ein rüstiges Fortschreiten auf dem zuerst 
etwas zaghaft eingeschlagenen Wege, bis sich unter dem Einflufs 
einer neu erwachenden Neigung die Richtung ändert und der 
Hergang dementsprechend in ähnlicher Weise wiederholt. Erst 
mit dem Abschlufs des ‘Horribilicribrifax’ hört diese Regelmäfsig- 
keit auf. Heitere und tragische Stoffe wechseln in bunter Reihe. 
Auf ‘Majuma’ und ‘Die Fischer’ folgen die Umarbeitung des 
‘Carolus Stuardus’ und der ‘Papinian’, auf sie wieder ‘Piastus’, 
‘Das verliebte Gespenst’ und ‘Die geliebte Dornrose’; bis zu sei- 
nem Tode arbeitet Gryphius an drei Trauerspielen, ‘Ibrahim’, 
‘Heinrich dem Frommen’ und den ‘Gibeonitern’, und an der 
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Übersetzung von Comeilles ‘Pastorale burlesque’, von Jenen nur 
noch letztere, ‘Der schwärmende Schaffer’, vollendet wird. 

Besteht nun zwischen diesen Perioden der geistigen Ent- 
wickelung und der Dreiteilung, welche der äufsere Lebensgang 
des Dichters auf weist, ein innerer Zusammenhang? Ist es Zufall, 
dafs der fast erstorbene Trieb zu frischer Blüte erwacht, nach- 
dem ein neuer Abschnitt im Leben des Dichters begonnen hat? 
Strömt diese plötzlich hervorbrechende Schaffenslust lediglich aus 
der Überfülle originaler Impulse, oder mischt sie sich mit einem 
nicht minder starken Drang bewufster Nachahmung? Haben zeit- 
genössische Dichter und ihre Vorbilder Gryphius’ poetische Pro- 
duktion beeinflufst? Hat die religiöse, die politische Stimmung 
der Epoche auf sie eingewirkt? Kurz: Wie weit sind Andreas 
Gryphius’ Dichtungen ein Spiegelbild seiner Zeit, und hat Wilhelm 
Scherer recht, wenn er im Anschluss an Gervinus sagt: Gryphius 
vertritt, was der Dreilsigjährige Krieg von einem deutschen Shake- 
speare übrig liefs? Auf diese Fragen will die folgende Unter- 
suchung die Antwort geben. Sie muf's sich, will sie die Grenzen 
der originalen Kraft des Dichters genau bestimmen, in gleicher 
Weise auf Sprache, Form und Inhalt seiner Schöpfungen er- 
strecken. 

Andreas Gryphius ist am 2. Oktober 1016, im Todesjahre 
Shakespeares, in Grofs-Glogau geboren. Seinen Vater, der dort 
als Archidiakonus wirkte, verlor der Knabe im fünften Lebens- 
jahre ‘durch Gift, das ihm ein falscher Freund gegeben’; 1628 
, auch die Mutter, welche ihr Kind nun einem Stiefvater, dem 
Pastor Eder in Driebitz, hinterliels. 

Was hat mich, da sie weg, was hat mich nicht verletzt! 

Welch Schmerzen, welche Qual hat mir nicht zugesetzt! 

Wer hat der Güter Rest nicht diebisch mir entzogen 

Und meinen Geist gekränkt und mich mit List betrogen! 

Es mtifs dahingestellt bleiben, ob diese Verse auf eine Spannung 
zwischen dem Stiefvater und dem Knaben, der bis 1630 in Drie- 
bitz blieb, zu deuten sind. Jedenfalls brachen für den auf seinen 
Irrfahrten unter den Kriegsunruhen schwer leidenden Andreas 
erst wieder bessere Tage an, als ihn Eder, durch eine lateinische 
Elegie des hilfeflehenden Sohnes gerührt, im Sommer 1632 auf 
die Schule nach Fraustadt schickte. Zwei Jahre später ver- 

1 * 
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tauscht« der Jüngling diese Anstalt mit dem Danziger aka- 
demischen Gymnasium, genofs den Unterricht bedeutender Ge- 
lehrten und machte vermutlich auch die Bekanntschaft seines 
berühmten Landsmannes Martin Opitz. Auf Wunsch des Stief- 
vaters, der inzwischen nach Fraustadt übergesiedelt war, 1636 
nach Hause zurückgekehrt, übernahm er im August dieses Jahres 
die Erziehung der beiden Söhne des kaiserlichen Rats und Kammer- 
fiskals Georg von Schönbom auf Zissendorf. Dieser krönte ihn 
am 30. November 1637 zum Poeta Caesareus und verlieh ihm 
die Würde eines Magisters der Philosophie und den erblichen 
Adel. Als sein hoher Gönner kaum vier Wochen später starb, 
verliefs Andreas mit seinen beiden Zöglingen und vier anderen 
jungen Adligen im Mai des folgenden Jahres die Heimat und 
schiffte sich in Danzig nach Holland ein. Die Immatrikulation 
an der Leydener Universität bildet den Abschlufs der Jugend- 
jahre. Sie waren unruhig genug; und nimmt man noch den Tod 
einer Jugendgeliebten, die Verjagung seines Bruders Paul aus 
dem Pfarramte, eine Feuersbrunst, welche ihn 1632 aus Glogau, 
eine Pest, welche ihn 1633 aus Fraustadt vertrieb, und zwei 
weitere Brände eines uns unbekannten Ortes und Freistadt« 
(1637) hinzu, so wird man begreifen, dafs schon in den Jugend- 
dichtungen des Frühgereiften die ernsten Fragen des Lebens das 
immer wiederkehrende Thema bilden. 

In der Geschichte unserer Litteratur macht das Jahr 1624 
Epoche: in ihm erschien Opitzens ‘Buch von der deutschen 
Poeterey’, eine von jenen Schriften, die nicht durch die Origi- 
nalität der darin entwickelten Gesichtspunkte bleibenden Wert 
haben, sondern lediglich der bündigen Form, in der sie längst 
ausgesprochene Gedanken auf den Kampfplatz werfen, ihren Er- 
folg verdanken. Mit einem Schlage wurde der junge Bunzlauer 
das Haupt aller derer, die energisch für eine Reform der deut- 
schen Sprache und Metrik eintraten. Grenzenlos war die Ver- 
wilderung, die seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts in der 
deutschen Dichtung herrschte. Man erlaubte sich Freiheiten in 
der Wort- und Satzbildung, in der Einführung fremder Aus- 
drücke, dafs es fast schien, als ob aller poetische Sinn, alle 
Schätzung heimischen Wesens verloren gegangen sei. Stamm- 
und Endsilben wurden zusammengezogen oder ganz beseitigt, 
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unbequeme Laute abgeworfen, Vokale unpassend eingefügt oder 
verändert, wie es der Reim oder die Länge des Verses gerade 
verlangte. Lateinische, griechische, französische, spanische, ita- 
lienische Wörter und Wendungen hielten in hellen Haufen ihren 
Einzug und fafsten, in ihrem bunten Gemisch oft recht seltsam 
anzuschauen, in Poesie und Prosa festen Fufs. Hier Wandel zu 
schaffen war erstes Erfordernis, wenn die deutsche Dichtung 
neben der jetzt hoch aufblühenden englischen, französischen, spa- 
nischen und holländischen eine achtunggebietende Stellung er- 
ringen sollte. 

Das erste, wogegen Opitz vorging, waren die Fremdwörter. 
Schon 1617 in seinem ‘Aristarchus sive de contemptu linguie 
Teutonicse’ wetterte er gegen sie: unsere Sprache gleiche einer 
Kloake, in die sich aller Unflat der übrigen ergiefse; und wie 
sehr sein Ruf einem Zeitbedürfnis entsprach, zeigte die Stiftung 
der ‘fruchtbringenden Gesellschaft’, die im selben Jahre in Wei- 
mar zusammentrat, um dem Unwesen zu steuern, und bald Bundes- 
genossen an der ‘aufrichtigen Tannengesellschaft’, der ‘deutsch- 
gesinnten Genossenschaft’, den Tegnitzscliäfem’ und dem ‘Elb- 
sclnvanenorden’ gewann. Schwieriger war die Aufgabe, die so 
gereinigte Sprache selbst auf ein höheres Niveau zu heben, ihr 
gröfsere Geschmeidigkeit und Fülle, ‘Eleganz oder Zierlichkeit, 
Dignität und Ansehen’, wie cs Opitz ausdrückte, zu verleihen. 
Der Renaissanceströmung der Epoche entsprechend ging sein Rat 
im ‘Buch von der deutschen Poeterey’ dahin • ‘Newe Wörter, wel- 
ches gemeiniglich epitheta . . . vnd von andern Wörtern zuesam- 
meugesetzt sindt, zu erdencken, ist Poeten nicht allein erlaubet, 
sondern macht auch den getichten, wenn es massig geschiehet, 
eine sonderliche anmutigkeit. Als wenn ich die nacht oder die 
Music eine arbeittrösterinn, eine kummerwenderinn, die Bellona 
mit einem dreyfachen worte kriegs-bluGdürstig, vnd so fortan 
nenne. Item den Nortwind einen wolckentreiber, einen felssen- 
stürmer vnd meerauffreitzer.’ Und weiter unten: ‘Dessen wil 
ich nur erinnern, das für allen dingen nötig sey, höchste mög- 
lichkeit zu versuchen, wie mau die epitheta, an denen bibher bey 
vns grosser mangel gewesen, sonderlich von den Griechen vnd 
Lateinischen abstchlen, vnd vns zu nutze machen möge.’ 

Das ‘Buch von der deutschen Poeterey’ wurde von allen 
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Seiten mit Spannung erwartet. Tobias Hübner legte seine ‘erste 
Woche’ zurück, um zu sehen, ob sie dem ihm nocli unbekannten 
poetischen Kanon entspräche. Als Dietrich von dem Werder 
zwei Jahre später seinen Gottfried von Bouillon zum Drucke 
gab, rechtfertigte er in der Vorrede ausführlich seine Abweichun- 
gen von der neuen Regel. Paul Fleming, das bedeutendste Ta- 
lent der Epoche, sehlofs sich Opitz rückhaltlos an. Es würde 
uns wundernehmen, in Gryphius’ lyrischen Dichtungen keine 
Spuren eines solchen Einflusses wahrzunehmen, da er von Jugend 
auf Zeuge des wachsenden Ruhmes des ‘Boberschwanes’ war, 
den Unterricht seiner Anhänger in Fraustadt und Danzig genofs, 
vielleicht ihm selbst an der Mündung der Weichsel persönlich 
nähertrat. 

Dafs Härten der oben besprochenen Art sich bei ihm finden, 
läfst sich nicht leugnen. Das ‘e’ der Endsilbe ‘er* wird elidiert, 
wenn ein Vokal voraufgeht; Beispiele wie ‘saur’, ‘traur’ weist 
jede Seite der Gryphiusschen Dichtungen auf. Verkürzungen 
der Kasusendungen liegen vor in ‘kräftigs wort’ (1. Buch, 20. So- 
nett, V. 3), ‘Pharos prächtigs reich’, ‘durch sein befehl’ (1. Buch, 
9. Sonett, V. 1 1 und 4). Der Dativ Pluralis des Relativpronomens 
lautet ‘den’ statt ‘denen’. Die Flexionssilbe ‘et’ wird abgeworfen 
bei Stämmen, die mit t auslauten; auch das Präformativ der 
Participia Präteriti fällt meistens fort. Seltener ist schon eine 
Verstümmelung wie ‘trachst’ für ‘trachtest’ (2. Buch, 21. Sonett, 
V. 8). Die häfsliche Elision eines vollen Vokals in ‘allsichtbre 
lebenskertz’ (1. Buch, 47. Sonett, V. 6) findet ihresgleichen nur in 
den Trauer- und Lustspielen an ‘undanckbrc schäfferin’ (Der 
schwermende schäfler III, 265). Auch der unreine Reim ‘je : 
Vieh’ (1. Buch, 48. Sonett, V. 2 und 3) steht allein. 

Im ganzen darf man sagen, dafs Gryphius die Sprache nicht 
so vergewaltigte wie seine Vorgänger; Opitzens Reform steht er 
sympathisch gegenüber — leider freilich auch in Bezug auf die 
von Ernst Schwabe von der Heide übernommene Vorschrift, den 
Hiatus durch Elision des auslautendcn stummen e zu vermeiden. 
In anderer Beziehung entschädigt aber Gryphius’ Folgsamkeit 
reichlich für diesen Mifsgriff. Fremdwörter sucht man bei ihm 
vergebens; nur in seinen Trauer- und Lustspielen deuten einige 
Neubildungen darauf hin, dafs eine Übersetzung aus dem Hol- 



Digilized by Google 




Andreas Gryphius und seiue Zeit. 



ländischen, einige uudeutsche Wendungen, dafs ein Einflufs der 
lateinischen Sprache vorliegt. Dafür hat letztere auch ihm den 
Weg gewiesen, wie ein Dichter seine Rede schmücken und kunst- 
voll verzieren kann. Gryphius’ Werke wimmeln von Epithetis, 
vor allem zusammengesetzten. Er treibt die Bilderjagd mit einer 
Leidenschaft, dafs fast jedes seiner Gedichte Anklänge an ein 
anderes auf weist — ich erinnere nur an das 1. Sonett des dritten 
und das 26. Sonett des ersten Buches, in denen beidemal die 
Höllenraben zur Strecke gebracht werden. Die Gefahr der 
Monotonie kümmert ihn wenig, noch weniger die bekannte Er- 
fahrung, dafs weniger begabte Schüler Eigentümlichkeiten ihres 
Vorbildes zur Einseitigkeit zu steigern pflegen, und gewifs hat 
die bei ihm zuweilen durchbrechende Neigung, das Allereinfachste 
mit grofsem Wortaufwand zu sagen, den späteren Bombast eines 
Lohenstein und Hoffmannswaldau mitverschuldet. Aber sein Vor- 
gehen war eine notwendige Reaktion. Besser zu viel als zu 
wenig! Gegen die Plattheit und Trivialität, die bisher das Scepter 
geführt hatten, half nur eine feste Begründung der Herrschaft 
der Phantasie. Sie kam nun durch Gryphius auch in der metri- 
schen Form zu ihrem Recht. 

Opitzens Regeln über die Form des Sonetts — denn dies 
steht im Vordergründe der Gryphiusschen Lyrik — betrafen das 
Versmafs und die Reimstellung. Er liefs im Auschlufs an Ron- 
sard dem Dichter nur die Wahl zwischen dem Alexandriner und 
dem sogenannten gemeinen Vers, also zwischen sechs- und füuf- 
füfsigen Iamben, setzte für die ersten acht Verse die Reihen- 
folge abba abba fest und schlug für die beiden folgenden Ter- 
zette die Form ccd eed vor, ohne geradezu eine andere Grup- 
pierung zu verbieten. Auch der beständige Wechsel männlicher 
und weiblicher Reime war eine von der französischen Schule 
übernommene Vorschrift. 

Selbst eine oberflächliche Betrachtung unseres Gryphius zeigt, 
dafs er sich diesen Lehren völlig unterworfen hat. Nur das 2., 
14. und 23. der Festtagssonette ist in gemeinen Versen gedich- 
tet; alle anderen Sonette, welche bis 1643 entstanden, sind in 
Alexandrinern abgefafst. In diesem Jahre vollzog sich in seinen 
poetischen Anschauungen eine Wandlung, offenbar unter dem 
Einflufs Philipps von Zesen, der in seinem Helicon die Allcin- 
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herrschaft des Alexandriners zu stürzen unternahm und für einen 
gröfseren Spielraum in der Wahl des Versmafses eintrat. In den 
nun umgearbeiteten Sonetten der Jugendjahrc begegnen wir den 
schon von Fleming verwendeten vierfüfsigen Iamben (I, 49) und 
einer gröfseren Zahl gemeiner Verse (I, 15, 30, 64), sodann aber 
achtfülsigen Trochäen (I, 5, 31, 47, 54, 55), Iamben (I, 20 u. 46) 
und Daktylen (IV, 4), selbst gemischten Versarten (I, 11, 17, 18; 
II, 2, 9; IV, 48, 49; V, 1, 49, 54, 69). An der Zahl der Verse 
und der Stellung der Reime änderte der Dichter dagegen nichts. 
Mag man darüber streiten, ob ihm eine Befreiung von den 
Opitzischen Fesseln ohne Zcsens Vorgang gelungen wäre, so ist 
nun aber augenscheinlich, dal's Gryphius den Gedankengang weit 
geschickter dem organischen Bau des Sonettes einordnet als sein 
heimisches Vorbild; die formale Trennung der sechs letzten von 
den acht ersten Zeilen tritt auch im Inhalt bei ihm klar zu Tage. 
Als Mittel dient im Fortgang der Entwickelung mehr und mehr 
eben jener schon erwähnte Wechsel des Versmafses. Das En- 
jambement wird mit Opitzens Erlaubnis reichlich angewandt und 
dadurch selbst der starre Alexandriner biegsamer und geschmei- 
diger gemacht. 

Wäre nur den Bedürfnissen des Dichters die Entschlossen- 
heit eines Reformators zu Hilfe gekommen! Versiktus und 
Wortaccent miisseii zusammenfallen : darin gipfelten Opitzens 
prosodische Forderungen. Auch hier sehen wir Gryphius im 
Gefolge des Bunzlauer Meisters. Nun erfreute sich aber ein 
Quantitätsgesetz allgemeiner Anerkennung, dafs die einsilbigen 
Wörter, Nomina und Verba so gut wie Partikeln, nach Belieben 
in die Arsis oder in die Thesis gebracht werden dürften. Opitz 
hatte sich darüber nicht ausgesprochen. Anstatt die Inkonsequenz 
mit einem Schlage zu beseitigen, macht Gryphius von jener Frei- 
heit den weitgehendsten Gebrauch. Das Gewand seiner Dich- 
tungen mit den Forderungen der Gegenwart in Einklang zu 
bringen, darauf war er bedacht; aber auf diesem Gebiete selbst 
reformatoriseh zu wirken, war nicht seine Sache. 

Die wachsende Sicherheit in der Beherrschung der Form, 
welche wir an den Sonetten beobachteten, zeichnet auch den 
Oden- und Epigrammendichter aus. ‘In den Pindarischen Oden ... 
ist die (JTQoifi) frey, vnd mag ich so viel verse vnd reimen darzue 
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netneu als ich wil, sie auch nach meinem gefallen eintheilen vnd 
schrencken: uVr/rrrpor/ r) aber muß auif die niQtxf ^v sehen, vnd 
keine andere Ordnung der reimen machen: buMs ist wieder vn- 
gebunden. , So lehrte Opitz, und Gryphius folgte ihm. Auch er 
disponiert: Satz, Gegensatz und Abgesang; nur in der 12. Ode 
des dritten Buches ist der Abgesang fortgeblieben und eine Zwei- 
teilung in Chor und Gegenchor an die Stelle getreten. Bei seiner 
Beschränkung auf Iamben und Trochäen verfällt er anfänglich 
einer gewissen Einförmigkeit im Rhythmus, die aber in den spä- 
teren Büchern gröfserer Mannigfaltigkeit Platz macht. In den 
geistlichen Liedern, teils Übersetzungen lateinischer Hymnen, 
teils freien Dichtungen, erhalten auch die Daktylen, die Gryphius 
wie die Anapäste aus den Oden verbannt hatte, Bürgerrecht. 
Gemischte Versarten finden sich in der 12. Ode des ersten, der 
5., 8., 11. und 12. des zweiten und der 1. des dritten Buches. 
In den Epigrammen endlich streiten mit dem Alexandriner vier- 
(IH, 58), fünf- (I, 67), achtfüfsige Iamben (III, 100) und acht- 
fül'sige Trochäen (I, 81; II, 7, 29, 42, 70, 71; III, 18, 34) um 
die Wette. Für die in lateinischer Sprache verfafsten Epen war 
der Hexameter die gebotene Form. 

Wir stehen in der Epoche der Renaissance. Noch gelten 
Homer, Aschylos, Sophokles, Euripides, Pindar, Vergil, Ovid, 
Horaz, Seneca als Vorbilder. Noch darf Opitz denen den Namen 
eines Dichters versagen, die unbekümmert um Griechen und 
Lateiner ihre eigenen Wege gehen. Immer wieder weist er im 
‘Buch von der deutschen Poeterey’ den Anfänger auf die Klassi- 
ker hin : ‘Eine guete art der vbung aber ist, das wir vns zueweilen 
auli den Griechischen vnd Lateinischen Poeten etwas zue vber- 
setzen vomemen: dadurch denn die eigenschafft vnd glantz der 
Wörter, die menge der figuren, vnd das vermögen auch dergleichen 
zue erfinden zue wege gebracht wird. Auff diese weise sind die 
Römer mit den Griechen, vnd die newen scribenten mit den 
alten verfahren : so das sich Virgilius nicht geschämet, gantze 
plätze auß anderen zue entlehnen.’ 

Auch Gryphius hat sich früh an den Alten geschult. Als 
er seine Erstlinge in die Welt schickte, glaubte er sich entschul- 
digen zu müssen, dafs es darin an Gelehrsamkeit fehle (36. So- 
nett des 2. Buches, V. 13 und 14). Seine Epen zeigen ihn ganz 
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als Humanisten. Schon der Gebrauch des Lateins mufs auffallen 
bei einem Manne, der mit Opitz und anderen in einer Reihe 
gegen die Verachtung der deutschen Sprache kämpfte. Die 
epische Technik ist gleichfalls durchaus antik ; die Schale, welche 
die göttliche Liebe dem Erlöser auf dem Olberge reicht, damit 
er aus ihr die Sünden der schuldbeladenen Menschheit trinke, 
wird beschrieben wie der Schild des Achill bei Vergil (Olivetum 
2. Gesang, V. 233 — 280). Auch die Allegorien ruft der moderne 
Dichter von neuem ans Licht; neben den Heerscharen der Engel 
bilden Frömmigkeit, Freude, Liebe, Wahrheit, Unschuld, Gerech- 
tigkeit und Friede Gottes Gefolgschaft. Hades, Orkus, Tartarus, 
Erebos sind die Namen der Hölle, die vom Styx oder Acheron 
umspült, von den Furien bewohnt wird. Gott -Vater wird ein- 
mal der ewige Donnerer genannt (III, 538). Ja, sollte man cs 
glauben, dafs ein bibelfester Lutheraner die Verse gedichtet hat, 
die wir im 1. Gesang des Olivetum lesen (V. 189 — 191): 

Dies bitten mich Himmel uml Erde, 

Göttliche Liebe erheischt’«, das unwendbnre Gesetz auch, 

Das in der Schrift dasteht zur Verheiljung bis es erfüllt ist. 

Der Gott Abrahams und Jakobs wie Homers Zeus der ewigen 
(ioTqu unterworfen ? 

Arglos vermischt Grvphius die griechische Götterwelt mit 
den Gestalten des christlichen Himmels; dal’s Antike und Christen- 
tum in ihm zu schöner Harmonie verbunden erscheinen, wird 
man schwerlich behaupten dürfen. Er hat die Alten studiert, 
aber nicht in dem Sinne der Italiener, um mit Hilfe der durch 
sie befruchteten und gesteigerten eingeborenen Geisteskraft seine 
Persönlichkeit um so freier zu entfalten und ganz auf sich selbst 
zu stellen, sondern mit anderer Tendenz, abhold dem individua- 
listischen Zuge der Zeit. Seine Sprache, seine Verskunst sucht 
er nach klassischen Mustern auf eine höhere Stufe zu heben. 
Die Antike ist ihm keine Waffe gegen das Christentum; nur 
so weit versenkt er sich in sie, als er hoffen darf, neues Material 
für die Schutzwehr zu finden, die er dem Glauben der Väter 
errichtet. Gryphius ist ein Kind nicht der Renaissance, sondern 
der Reformation. 

Durch seine streng kirchliche Erziehung war der junge Au- 



Digilized by Googl 



Andreas Gryphius und seine Zeit. 



11 



dreas beständig auf eine ernste Lebensführung gerichtet und 
früh mit theologischen Fragen bekannt gemacht worden. Der 
Same, den der Vater, der Stiefvater und der sechzehn Jahre 
ältere Bruder in das empfängliche Herz des Knaben legten, trug 
in den Leidensjahren hundertfältige Frucht; immer wieder ge- 
mahnten sie den Jüngling an Gottes Wort als den einzigen 
Trost der Mühseligen und Beladenen. Er hatte den Wechsel 
des Glücks gründlich kennen gelernt, als ihn ältere Vorbilder 
reizten, und so ist es denn begreiflich, dals seine lyrischen Erst- 
linge, weit entfernt, eine blofse Nachahmung zu sein, ebenso wie 
die späteren Schöpfungen den Eindruck tiefempfundener Reli- 
giosität machen. In der Form durchaus ein Produkt der ge- 
lehrten Dichtung, im Inhalt lediglich ein Reflex des lutherischen 
Bekenntnisses, erheben sich die Sonn- und Feiertagssonette 
durch die Kraft der Überzeugung, mit der hier überlieferte Ge- 
danken ausgesprochen werden, weit über die konfessionelle Lyrik 
der Zeit. 

Geistliche Stoffe liegen auch in den späteren Sonetten, den 
Oden, den Epigrammen, den Kirchenliedern noch oft zu Grunde. 
Die drei Epen erzählen von der Geburt und dem Tode des 
Herrn. Von den Oden führt das vierte Buch den Titel ‘Thränen 
über das Leiden Jesu Christi’. Doch reihen sich an die Um- 
arbeitung biblischer Erzählungen, die Darstellung eschatologischer 
Zustände, die Schilderung himmlischer Freuden und höllischer 
Qualen, wie sie nach Weltis treffender Bemerkung die Phantasie 
eines Dante kaum furchtbarer erfiuden konnte, 1 auch Betrach- 
tungen allgemein menschlichen Inhalts: Es ist alles eitel, Thränen 
in schwerer Krankheit, Der Welt Wollust, Menschliches Elend 
(8. bis 11. Sonett des 3. Buches und 81. Epigramm des 1. Buches), 
Einsamkeit (6. Sonett des 4. Buches), Quantum est quod uescimus 
(18. Sonett des 4. Buches), Der Tod (46. Sonett des 4. Buches), 
Vanitas mundi (5. Ode des 1. Buches), Vanitas! Vanitatmn 
Vanitas! (9. Ode des 1. Buches), Ruhe des Gemüts (9. Ode des 
2. Buches), Scire tuum nihil est (2. Ode des 3. Buches), Über 
wahre Beständigkeit (1. Epigramm des 2. Buches). 

1 Heinrich Welti, Geschichte des Sonettes in der deutschen Dichtung, 
Leipzig 1884. S. 105. 
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Eine herbe Lebcusauschauung spricht aus allen diesen Dich- 
tungen : 

Was sind wir menschen doch! ein Wohnhaus grimmer schmcrtzen, 

Ein ball des falschen glucks, ein irrlicht dieser zeit, 

Ein Schauplatz herber angst, besetzt mit scharffem leid, 

Ein bald vcrschmeltzter schnee und abgebrannte kertzen, 

klagt Gryphius im 11. Sonett des 3. Buches. Vor dem Leser 
des ‘Olivetum’ passiert in der Begleitung der Strafe, des Todes, 
der Zwietracht und der übrigen Schreckensgestalten der Hölle 
auch der blinde Cupido Revue (Anfang des 2. Gesanges). Schon 
der Jüngling sieht in der Märtyrerin das Ideal des Weibes. 

Es kanu keinem Zweifel unterliegen, dafs der Dreifsigjährigc 
Krieg und die Leiden, die er im Gefolge hatte, Pest, Hungers- 
not, Feuersgefahr, den freilich von Jugend auf iu den eschato- 
logischeu Hoffnungen eines Christen erzogenen Dichter zu einem 
so weltverachteuden Manne schmiedeten, wie auch ihrem Ein- 
fluls seine nicht selten ins Groteske umschlagende Neigung zur 
Schilderung des Grälslichen und Ekelhaften zuzuschreiben ist. 

Aber der Lustspieldichter, dessen echter Humor uns im 
‘Peter Squentz’, im ‘Horribilicribrifax’, in der ‘geliebten Dornrose’ 
entzückt, würde ein psychologisches Rätsel bleiben, wollten wir 
uns mit dieser einfachen Charakteristik des Lyrikers begnügen. 
Das gerade macht den Mangel an Aufzeichnungen von oder über 
Gryphius, die uns Einblick verstatteten in die tagtäglichen Kämpfe 
seiner Seele, besonders bedauernswert, dafs wir ahnen, eine freiere 
Lebensanschauung hat mit den finsteren Mächten in seinem In- 
nern wirklich in Widerstreit gelegen. Davon zeugen weniger die 
antiken Mustern nachgebildeteu Satiren und scherzhaften Epi- 
gramme, in denen sein Witz über mühsam gefundene Wort- 
anklänge kaum hinauskommt, als die keineswegs geringe Zahl 
der Gelegenheitsgedichte, die nicht nur Verstorbenen, sondern 
auch einem Brautpaare, einem Verwandten, einem Freunde, einem 
Gönner zu Ehren entstanden sind. Das beweisen auch die derben 
Späfse, die er einem weniger zartfühlenden Zeitalter dreist bieten 
durfte. Das 23. Sonett des dritten, das 55. des fünften und das 
60. Epigramm des zweiten Buches deuten unverblümt auf den 
Zweck der Ehe hin; das 44. Sonett des dritten Buches giebt 
sich gar als ‘Grabschrifft der jungfrausehafft auf A. R. hochzeit’ 
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aus. Aber solche Symptome einer lebensfroheren Stimmung sind 
spärlich; sie dienen nur dazu, das gezeichnete Bild um so schärfer 
von dem Hintergründe abzuheben. Wie gering Gryphius die 
enkomiastische Poesie selbst schätzte, zeigt sein Entschlul's, sie 
iu seine gesammelten Schriften nicht mit aufzunehmen. Er dachte 
über sie offenbar wie Opitz, der einmal spöttelt: ‘Es wird kein 
buch, keine hochzeit, kein begräbniß ohn vns (sc. Dichter) ge- 
macht; vnd gleichsam als niemand köndte alleine sterben, gehen 
vnsere gedichte zuegleich mit jhnen vnter/ 

In dem, was nach Gryphius’ Wunsch nicht untergehen sollte, 
in der Mehrzahl seiner lyrischen und epischen Werke, trat, wie 
wir gesehen, ein herber Pessimismus zu Tage, genährt von der 
im Christentum traditionellen Verachtung aller irdischen Herr- 
lichkeit, gestärkt durch die Leiden der Zeit. 

Die erden lag verhüllt mit finsternis und nacht, 

Als mich die weit empfing; der hellen lichter pracht, 

Der Sternen güldne zier umgab des himmels aucn; 

Warum? um da(l ich nur soll nach dem Himmel schauen. 

So singt Gryphius in dem 61. Epigramm des ersten Buches ‘Über 
die Nacht meiner Geburt’. ‘Die größte kunst ist können sterben,’ 
lautete das Bekenntnis des Lyrikers. Nicht ‘Abwehr’ — ‘Mär- 
tyrertum’ heilst die Parole. ‘Wir wenigen, die wir während dieser 
Vernichtung des dahinsinkenden Deutschlands erzogen wurden, 
was konnten wir für ein Land thun, das schon unaufhaltsam 
seinem Verderben entgegenging, als weinen? Durch welche Mittel 
konnten wir unsere Hoffnung wach erhalten als durch Beschäf- 
tigung mit den Wissenschaften, welche wiederum in der Be- 
schränkung des Privatlebens durch die öffentliche Aufregung un- 
möglich gemacht wurde ?* So schrieb Gryphius am 1. September 
1648, als er die zweite Ausgabe seines ‘Olivetum’ dem branden- 
burgischeu Kurfürsten widmete. 

Stoicismus: das war die Weisheit, die der Lyriker predigte, 
oft ergreifend, nicht selten grotesk, aber immer mit warmer 
Empfindung. Wird sie uns auch im Munde des Tragikers er- 
schüttern ? 

Gryphius’ dramatisches Talent wurde in Holland geweckt; 
in den folgenden Wanderjahren entfaltete es sich. Das herbe 
Schicksal, das dem Dichter in seiner Jugend beschieden war, 
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suchte ihn auch in der Fremde heim. Eine Schwester, deren 
Vermählung er in einem Sonett besang, starb bald nach der Ge- 
burt des ersten Kindes. Sein Bruder Paul, der aus Rückersdorf 
vertrieben wurde, folgte ihr in den Tod, als er eben in Krossen 
als Superintendent einen neuen Wirkungskreis gefunden hatte. 
Andreas selbst wurde im Jahre 1640 von einer schweren Krank- 
heit befallen, von der er sich nur langsam erholte. Auch die 
Prüfung entsagender Liebe blieb ihm nicht erspart. Doch fand 
er Trost im Umgang mit Gelehrten und Dichtern, deren Namen 
auch jenseit der holländischen Grenzen mit Achtung genannt 
wurden. Nachdem er noch ein Jahr in den Matrikeln der Ley- 
dener Universität als Studierender geführt worden war, trat er 
1639 in das Dozentenkollcgium ein und machte bald als Poly- 
histor von sich reden. Im Sommer des Jahres 1644 nahm er 
den ehrenvollen Vorschlag au, den Sohn eines reichen Stettiner 
Bürgers, Wilhelm Schlegel, auf einer Reise durch Holland, Frank- 
reich, Italien und Deutschland zu begleiten. Keine Nachricht 
kündet uns den Eindruck, den Italien auf das empfängliche Ge- 
müt des Dichters machte; nur das wissen wir, dafs er die Kata- 
komben aufgesucht hat, wo die christlichen Märtyrer ruhen, und 
dafs er in Rom von der Unsauberkeit und den Flöhen arg zu 
leiden hatte. Ein Jahr später trennten sich die Gefährten in 
Strafsburg, wo Gryphius einige Monate verweilte, um dann über 
Speyer, Mainz, Frankfurt, Köln, Amsterdam dem jungen Schlegel 
nach Stettin zu folgen. Auch hier liels er sich zu einem längeren 
Aufenthalt bestimmen; erst im November 1647 sah er das Pfarr- 
haus in Fraustadt wieder. Ein Jahrzehnt war über die Wander- 
jahre dahingegangen. 

Auf dramatischem Gebiet hatte sich Opitz mit eigenen Er- 
findungen nicht versucht. Sein mehr formales Talent reichte nur 
zu Übersetzungen hin. Aber schon die Wahl, welche er traf, 
mufste für seine Anhänger von Bedeutung sein. Aufser den ita- 
lienischen Singspielen ‘Daphne’ und ‘Judith’ übertrug er die ‘Tro- 
janerinnen’ des Seneca und die ‘Antigone’ des Sophokles ins 
Deutsche. Wichtiger noch waren die theoretischen Ausführungen 
im ‘Buch von der deutschen Poetercy’, eine Frucht des Um- 
ganges mit dem Holländer Ileinsius, der 1611 eine Poetik unter 
dem Titel ‘De tragoedise constitutione’ hatte erscheinen lassen 
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und auch als Dichter hohes Ansehen genofs. Ihm verdankte 
Opitz die Einführung in Scaligers Poetik, die Vorlage seiner und 
aller anderen ähnlichen Schriften bis auf Gottscheds ‘Kritische 
Dichtkunst’; mit ihm teilte er die uneingeschränkte Bewunderung 
des antiken Dramas, in erster Linie Senecas. Als Gryphius nach 
Holland kam, wetteiferten Pieter Corneliszoon Hooft und Joost 
van den Vondel mit Pierre Corneille und Jean de Rotrou in der 
Nachahmung Senecas und der Alten. Dieser holländisch-franzö- 
sischen Renaissancedichtung Schlots sich nun Opitzens Schüler 
an. Andreas begann seine dramatische Laufbahn als Übersetzer 
von Voudels ‘Gibeonitern’. 

‘In den niedrigen Poetischen Sachen werden schlechte vnnd 
gemeine leute eingeführet; wie in Cotnedien vnd Hirtengesprechen. 
Darumb tichtet mau jhnen auch einfaltige vnnd schlechte reden 
an, die jhnen gemässe sein. . . . Hergegen in wichtigen Sachen, 
da von Göttern, Helden, Königen, Fürsten, Städten vnd der- 
gleichen gehandelt wird, mufs man ansehliche, volle vnd lieff- 
tige reden Vorbringen, vnd ein ding nicht nur bloll nennen, son- 
dern mit prächtigen hohen Worten vmbsehreiben.’ Hätte Gry- 
phius diese Mahnung im ‘Buch von der deutschen Poeterey’ 
auch nicht gelesen — Vondels an Seneca geschulte Sprache hätte 
es ihn gelehrt. In der That ist der Bilderkultus bei dem Dra- 
matiker Gryphius bis auf die Spitze getrieben. Er schwelgt in 
Beiwörtern und Zusammensetzungen. ‘Der weiisbezähnte Mohr’ 
( Leo I, 459), ‘die girrend-trübe Zunge’ (Cath. IV, 6), ‘grimmer- 
grauser Mensch’ (Cardenio II, 37), ‘das gewölekte Schlofs und 
die besternte Nacht’ (Fel. I, 2), ‘flammenlichter Pfeil’ (Fel. III, 59), 
‘ergrimmte Winde erhitzter Lügen’, ‘erzürnte Stürme untreuer 
Zungen’ (Leo II, 139/140), ‘die schwefellichte Brunst der donner- 
haften Flammen’ (Leo V, 171), ‘das demandfeste Joch der grausen 
Tyranney, die felsenschwere Last der rauhen Ilenkerey’ (Ix:o V, 
221 2) sind Beispiele solchen rhetorischen Schmuckes. ‘Wen 
suchst Du durch den Dunst der Worte zu verblenden?’ möchte 
man dem Dichter bisweilen mit Bassiau (Pap. IV, 741) zurufen, 
wüfste man nicht, dais er in der That Schule gemacht hat und 
Bilder wie der schwülstige Vergleich wankelmütiger Herzen mit 
harten Klippen, an denen Redlichkeit oft scheitere (Pap. I, 1 64 5) 
von Lohensteiu und Hoflmannswaldau noch überboten worden 
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sind. Dai's es aber ungerecht wäre, um ihrer Fehler willen ihr 
Vorbild hart zu tadeln, wurde schon betont. Auf das bei seinen 
Vorgängern übliche häfsliche Gemisch falscher und fremder Wörter 
mufs man sehen, um sich an Gryphius’ korrekter und reiner 
Sprache herzlich zu erfreuen. Eine Apokope wie ‘geriist’ für 
‘gerüstet’ ist freilich auch bei ihm häufig; sonst aber macht er 
sich willkürlicher Verstümmelungen nicht schuldig. ‘Verschertzt : 
versetzt’ (Pap. V, 21/2) und ‘hertzen : aufsetzen’ (Fel. I, 203/4) 
sind die einzigen unreinen Reime, welche ich entdeckt habe. 
Undeutsche Wörter und Wendungen begegnen uns nur iu den 
‘Gibeonitern’; aber dies ist der erste dramatische Versuch des 
Mannes und eine Übersetzung aus dem Holländischen. 

Der Gesamteindruck ist dieser: Gryphius vermeidet die 
Banalität der englischen Komödianten; er befleilsigt sich einer 
reinen, durch Bilder- und Sentenzenschmuck gehobenen Sprache; 
zahlreiche Wortspiele zeugen von der Sicherheit, mit der er sic 
beherrscht 

Die Ergebnisse, zu welchen die Betrachtung der metrischen 
Form in den lyrischen Dichtungen kam, werden durch die Muste- 
rung der dramatischen bestätigt. Im allgemeinen hält sich Gry- 
phius an die Regeln seines Meisters, ohne die Schwächen der 
Vergangenheit ganz überwunden zu haben, ohne andererseits auf 
eine Verbesserung in bescheidenen Grenzen zu verzichten. Er 
bewegt sich in aufsteigender Linie. Falsch skandierte ein- oder 
dreisilbige Wörter verschwinden in der Masse regelrecht gebauter 
Verse. Opitzens Princip qualitativer Silbenmessung ist durch- 
geführt. 

Wie in dessen Übersetzung der Trojanerinnen und der Anti- 
gone und bei Vondel ist der Alexaudriuer das eigentliche Metrum 
des Gryphiusschen Dramas; seiner Monotonie wird auch hier 
dadurch vorgebeugt, dals Satz- und Versschlufs nicht immer zu- 
sammenfallen. Doch hat Gryphius von Vondel gelernt, an pas- 
senden Stellen zu einem anderen Metrum überzugehen. Am sel- 
tensten hält sich der Alexandriner in den Chören und Prologen. 
Jambische und trochäische Verse erscheinen hier in beliebiger 
Länge und bunter Mischung, zunächst unbeholfen — wie störend 
wirken in Sauls Rede zu Beginn der ‘Gibeoniter’ die drei- (V. 50), 
vier- (V. 23, 58, 59) und aci. &(?jgeu Trochäen (V. 46 und 72) 
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zwischen den jambischen Riesen und Zwergen — später in ge- 
schickterer Anordnung. Kunstvoller hat Gryphius keinen Chor 
gedichtet als für den zweiten Akt des ‘Papinian’, wo die Hof- 
damen die Leiche des von seinem Stiefbruder Bassian erstoche- 
nen Kaisers Geta umringen. Iu Alexandrinern heben sie ihre 
Klagen an (277 — 280); dann unterbricht sie ein fünf- und ein 
achtfüfsiger Jambus (281/2); auf zwei Alexandriner (288/4) folgen 
dann der Reihe nach ein dreifüfsiger Jambus, zwei achtfüfsige 
Trochäen, wieder ein dreifüfsiger Iambus, zwei vierfüfsige Tro- 
chäen, ein Alexandriner, und ehe Julia, Getas Mutter, das Wort 
ergreift, noch ein achtfüfsiger Trochäus. Von gleichem Geschick 
zeugt der Chor der Furien im vierten Akt (V. 441 ff.). Das 
Dramatische des kleinen Zwischenspiels, welches im dritten Akt 
von ‘Cardenio und Celinde’ eingelegt ist, beruht nicht am wenig- 
sten auf der Mannigfaltigkeit des Rhythmus. 

Noch deutlicher wird die steigende Gewandtheit des Dichters 
in der Verwertung wechselnder Metren, wenn wir die einzelnen 
Scenen der Handlung selbst prüfen. Die heilige Felicitas, welche 
ihre Kinder mahnt, sich durch die Folter nicht schrecken zu 
lassen, deklamiert Strophen von sechs Versen, deren erster, drit- 
ter, fünfter und letzter eine trochäische Tetrapodie enthalten 
(HI, 301 ff.). Achtfiilsige Trochäen kommen zur Anwendung, 
da der Engel die Märtyrer tröstet (Fel. IV, 217 — 220), und da 
Sylvanus sich freudig zum Opfertode bekenut (Fel. IV, 266 ff.). 
In den späteren Werken finden wir solche auf ein Vcrsmafs be- 
schränkte lyrische Partien nur im fünften Akt des ‘Carolus 
Stuardus’ (475—488) und des ‘Papinian’ (343 —354); die letzten 
Worte, welche der Held spricht, sind in vierfüfsige Iarnbcn resp. 
Trochäen gekleidet; sie charakterisieren vortrefflich den inneren 
Frieden der zum Tode verurteilten Männer. Eine reichere Glie- 
derung hätte hier ebenso geschadet, wie sie an anderen Stellen, 
wo sie am Platze ist, uns packt: im ‘Leo’ UI, 110 ff. und in 
der ‘Catharina’ V, 356 ff., wo die Herrscher ihrem geängsteten 
Herzen Luft machen; im ‘Leo’ IV, 60 ff., wo ein Zauberer, im 
‘Carolus Stuardus’ H, 85, wo der Geist des Erzbischofs Laud 
den Zuschauer mit Grausen erfüllen, endlich am kunstvollsten im 
zweiten Akt des ‘Papinian’, wo Julia Trochäen, Daktylen und 
Iamben auf den Mörder ihres S<* 1 '"y.A!Verabschlcudcrt(II, 299 — 320). 

Archiv f. n. Sprachen. CI11. 2 
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Mau siebt, der Dichter sinnt auf Mittel, die tragische Wirkung 
zu erhöhen. Er findet ein solches im Wechsel des Rhythmus 
bei seinem holländischen Vorbild. Er ist unablässig bemüht, sich 
in seiner Anwendung zu vervollkommnen. 

Hätte er nur dem Ästhetiker auch sonst grölseren Spielraum 
gelassen! Der Aufbau der Chöre, der Seenen, der Handlung 
zeigt, dafs er über dem ethischen Zweck die Technik des Dra- 
mas fast ganz vernachlässigte. 

Die Chöre, nach holländischem Muster ‘Reyhen’ genannt, 
treten nach jedem der vier ersten Akte, im ‘Papinian’ auch nach 
dem fünften, auf, nur ausnahmsweise innerhalb des dritten Aktes 
im ‘Leo Armenius’, des zweiten im ‘Papinian’. Die Einteilung 
in Satz, Gegensatz und Abgesang entspricht der Vondels in 
Zit tu/, Te.genzang und Toezang. Der Abgesang weicht in der 
metrischen Form von dem gleichmälsig gebildeten Satz und 
Gegensatz ab. Auch die doppelte (Leo IV, C. St. II, Pap. III), 
ja dreifache Anwendung dieses Schemas (C. St. I) ist bei Vondcl 
üblich. 

Die Rolle des Chores ist bei ihnen, wie Scaliger es vor- 
schreibt, die Handlung zu begleiten und an passenden Stellen 
dem Leser einen Kommentar zu den Gedanken oder Thaten der 
Hauptpersonen, das fahula docet, zu geben. Selten wendet er 
sich an diese Personen selbst. Er steht mehr aufserhalb als 
innerhalb der Handlung. 

Auch die Seenen zeigen bei Vondel und Gryphius gleichen 
Aufbau. Beide lieben lange Monologe und in die Form der 
Stichomythie gezwängte Wechselrede. Meistens beteiligen sich 
nur zwei Personen am Gespräch; was diesem an Natürlichkeit 
verloren geht, soll durch Gedankenreichtum ersetzt werden. 

Die Einteilung in fünf Akte, nach Vondels Vorgang ‘Ab- 
handlungen’ genannt, braucht nicht lediglich auf die Holländer 
zurückgeführt zu werden. Als Gryphius 1646 in Strafsburg 
weilte, wurde daselbst eine Tragödie ‘Leo Armenius’ des Jesuiten 
Josephus Simon aufgeführt, die uuseren Dichter wahrscheinlich 
zu seinem gleichnamigen Stücke angeregt hat Einflüsse des 
Jesuiten-Dramas sind bei Gryphius unverkennbar. Er begegnet 
sich mit ihnen in der Stoffwahl, in der dramatischen Technik, in 
der Verwendung der Chöre, magischer Elemente und allegorischer 
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Figuren, vor allem in der didaktischen Tendenz. ‘Die heilige 
Felicitas’, die er übersetzte, war ein Werk des französischen 
Jesuiten Nikolaus Caussinus. Von Simon übernahm er nun auch 
die Einteilung in fünf Akte und brachte dadurch endlich Gleich- 
mäfsigkeit in den Aufbau des deutschen Dramas. Vor ihm hatte 
Herzog Julius von Brannschweig einen ‘Vineentius Ladislaus’ 
und eine andere Tragödie ‘von einem ungeratenen Sohn’ in sechs, 
eine Komödie ‘von einem Weibe’ in sieben Akten gedichtet. Die 
Tragödie ‘Titus Androuikus’ in der Sammlung der englischen 
Schauspiele von 1620 enthält gar acht Akte. Dafs Gryphius’ 
Rückkehr zu dem alten Brauch infolge reiflichen Nachdenkens 
über den Bau des Dramas erfolgte, kann freilich nicht behauptet 
werden. Blofse Nachahmung liegt hier ebensogut vor wie bei 
der Unterwerfung unter das Gesetz der drei Einheiten. 

Auch bei Gryphius rollt sich die Handlung in 24 Stunden 
ab. Nach Vondels Beispiel giebt er am Schlüsse des Personen- 
verzeichnisses genau die Zeitdauer des Trauerspiels an. Weniger 
streng ist bei beiden die Einheit des Ortes gewahrt. Die Scene 
wechselt in den Gemächern eines Palastes, den benachbarten 
Häusern und Gärten. Doch führt uns der Dichter nie über das 
Weichbild der Stadt hinaus. Von einer Einheit der Handlung 
in dem Sinne, dafs sie sich aus gewissen Voraussetzungen Schritt 
für Schritt ergiebt, einen inneren Zusammenhang bildet, aus dem 
kein Glied ohne Gefahr für das Ganze ausgelöst werden kann, 
ist bei Vondel und Gryphius nicht die Rede. Und doch ist eine 
Einheit vorhanden. Sie ist äufserlich. Eine allgemeine Idee 
schwebt über der Handlung. Zu ihr sind alle einzelnen in Be- 
ziehung gesetzt. Sie gleichen den Gemälden einer Bildergalerie, 
die alle dasselbe Thema behandeln; fehlte eines — wir würden 
es kaum empfinden. Noch entbehrt der Dichter der Kenntnis, 
dafs auch im Drama das Gesetz der Kausalität herrschen mufs. 

‘Leo Armenius’ schildert die Schrecken einer Palastrevolution. 
Michael Baibus, des Kaisers oberster Feldhauptmann, der seine 
Dienste schlecht belohnt sieht, zettelt eine Verschwörung gegen 
den grausamen Leo an, den er selbst einst auf den Thron ge- 
hoben hat. Der Kaiser läfst den Aufrührer verhaften. Im zweiten 
Akt wird Michael zum Tode verurteilt, die Hinrichtung aber auf 
Bitten der frommen Kaiserin Theodosia, die den Tag des Herrn 

2 * 
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nicht entweiht wissen will, bis zum Schlufs des Weihnachtsfestes 
verschoben. Bald reut den schwachen Herrscher dieser Befehl. 
Wir sehen ihn im dritten Akt voller Furcht und Zagen. Und 
in der That ist seine Nachgiebigkeit sein Verderben. Es gelingt 
Michael, den Wächter zu gewinnen ; sein Sohn überbringt den 
Verschworenen einen Brief, der zu schneller Befreiung des Ge- 
fangenen mahnt Sie besehliefsen im vierten Akt, den Kaiser 
um Mitternacht zu ermorden, wenn er zur Kirche geht, Christi 
Geburt zu feiern. Mit der Vollstreckung der gräßlichen That 
und der Erhebung Michaels zum Kaiser schliefst das Stück. Der 
Kaiserin, welcher die Schreckensnachricht den Verstand raubt, 
ruft einer der Mörder zu (V, 229/230): 

Lern letzt, die du regiert, gehorchen und versteh, 

Wie offt nur eine nacht sey zwischen fall und höh! 

‘Oatharina von Georgien’ ist die unglückliche Gefangene des 
persischen Schah Abas (oder, wie Gryphius schreibt, Chach Abbas), 
der sie trotz des versprochenen sicheren Geleits in Fesseln hat 
legen lassen, als sie mit der Bitte um Frieden sein Lager betrat. 
Mit der Ankunft ztveier Gesandten aus Gurgistan, die auf die 
russische Vermittelung zu Gunsten ihrer Königin bauen, hebt 
das Stück an. Catharina weist die Liebcswerbungen des Schahs 
kalt ab. Im zweiten Akt verspricht Abas dem russischen Ge- 
sandten, die Gefangene freizulassen. Aber bald reut ihn seine 
Zusage. Den Beschluis, den er im dritten Akt fafst, Catharina 
zu töten, falls sie seine Hand ausschlage, überbringt ihr im vierten 
ein vornehmer Perser. Sie wählt, ihrem Christenglauben treu, 
den Tod. Abas’ Verzweiflung, seine Hache an dem Schergen, 
dem er vorwirft, seine Vollmacht überschritten zu haben, bilden 
den Inhalt des letzten Aufzugs. 

Lebhafter wogt die Handlung in ‘Cardenio und Gelinde’. Car- 
denio, ein junger Heifssporn, hat sich der Buhlerin Celinde in die 
Arme geworfen, weil die von ihm heilsgeliebte Olympia, ein schönes 
Bologneser Mädchen, seinem Nebenbuhler Lysander zum Altäre 
gefolgt ist. Ein blutiger Zusammenstofs mit einem anderen Lieb- 
haber Celindens, wobei dieser fiel, hat Cardenio den Aufenthalt 
in Bologna vollends verleidet. Den Entschlufs, es zu verlassen, 
nachdem er sich an Lysander gerächt, teilt er im ersten Akt mit. 
Celinde, untröstlich darüber, fragt im zweiten eine Zauberin, wie 
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sie den Treulosen an sich fesseln könne. Diese erklärt sieh be- 
reit, ihr einen Trank zu brauen. Sie fordert dazu das Herz 
eines jüngst verstorbenen, in Bologna begrabenen Mannes, der 
stets ohne Falsch an der Buhlerin gehangen. Gelinde will es 
ihr bringen. Olympia» Freude über Cardenios bevorstehende 
Abreise, der alle Erinnerungen der früheren Liebschaft verbrennt, 
schildert der dritte Akt. Im vierten sehen wir Gardenie auf 
der Lauer. Aber eine verhüllte Gestalt, in der er Olympia zu 
erkennen glaubt, lockt ihn in einen einsamen Garten, so dals 
Lysandcr ungefährdet sein Haus betreten kann. Nun verwandelt 
sich die vermeintliche Olympia, welche Cardenio mit Liebes- 
beteueruugen überschüttet, in ein Totengerippe, das mit Pfeil 
und Bogen auf ihn zielt und ihn mit den Worten in die Flucht 
jagt : ‘Schau an ! so blitzt mein strahl, dein lohn, die frueht der 
sünde’ (IV, 218). Von Gewissensqualen getrieben, will er am 
Altäre Besserung geloben. Er kommt noch gerade zur rechten 
Zeit, um Gelinde in dem frevelhafteu Werk der Ijeichenschän- 
dung zu stören. Die Leiche des Ritters, der die Sünderin das 
Ilerz ausschneiden wollte, mahnt beide zur Sinnesumkehr: ‘O selig 
ist der geist, Dem eines todten grutt't den weg zum leben weist!’ 
(IV, 383/4). Im fünften Akt überrascht Cardenio seinen Neben- 
buhler durch die Bitte, ihn für seinen verbrecherischen Vorsatz 
mit dem Tode zu bestrafen. Da Lysauder dies ablchnt, ver- 
kündet er als seinen Entschlufs (V, 272): ‘Ich flieh, was flüchtig 
ist, und such ein höher gut’. Seine Genossin verspricht (V, 351 2): 
‘Celindc wil allein Von dieser stund an gott ein reines opffer 
seyn’. 

Den Inhalt des ‘Carolus Stuardus’, von dem zwei Bearbei- 
tungen überliefert sind, geben wir nach der endgültigen Fassung 
wieder. In der ersten Abhandlung verspricht Fairfax seiner Ge- 
mahlin, den König vom Tode zu retten. Die folgende schildert 
nur Karls demütige Erhebung in Gottes unerforschlichen Rat- 
schlufs. Erst in der dritten tritt Fairfax wieder auf. Ein Ge- 
spräch mit zwei königlich gesinnten Obersten bricht er plötzlich 
mit den Worten ab: ‘Wohlan, so sterb er denn!’ (111,150). Noch 
weniger motiviert als dieser Umschwung ist die Bedenklichkeit, 
die bei ihm in der unmittelbar folgenden Unterredung mit Crom- 
well zu Tage tritt. Er wagt nicht, in die Vollstreckung des 
Urteils zu willigen. Dals er dem pfälzischen und dem hol- 
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lüiulischen Gesandten zuliebe nach Westminster geritten sei, um 
einen Aufschub der Hinrichtung zu erwirken, berichtet ein Oberst 
seiner Gemahlin im vierten Akt. Der letzte bringt über den 
Ausgang dieser Vermittelung keine Aufklärung. Karl besteigt 
das Schafott, ruhigen Gemütes, ohne Groll gegen seine Feinde. 

Gryphitis' ‘Grofsmüthiger Rechts-Gelehrter oder sterbender 
Acmilius Papinianus’ führt uns in die Schrcekenszcit des römischen 
Kaiserreichs. Zwei Stiefbrüder, Geta und Caraealla, letzterer von 
Gryphius meist Bassian genannt, teilen sich in die Herrschaft. 
Getas Mutter Julia beschuldigt den Reichshofmeister Papinian 
einseitiger Anhänglichkeit an Bassian, mit dem er verschwägert 
ist. Papinian weist solche Verleumdungen zurück. Im zweiten 
Akt ersticht Bassian, von seinem ehrgeizigen Rat Laetus auf- 
gestachelt, seinen Stiefbruder in aufwallendem Zorn; im dritten 
liefert er den hinterlistigen Ohrenbläser der Rache Julias aus, 
die ihn auf gräfsliehe Weise zu Tode martern lälst. Papinian 
erhält den Auftrag, eine Darstellung von Getas Tode für den 
Rat und das Lager zu schreiben und darin auseinanderzusetzen : 

Wie frech und hefftig er sich heut uns widersetzt 
Und ungescheut gesucht zu tödten und zu fällen 
Uns selbst (III, 2üti — 208). 

Papinian lehnt dies ab. Im vierten Akt überbringt man ihm, 
da er standhaft bleibt, die Kunde seiner Entlassung und führt 
seinen Sohn ins Gefängnis. Das Heer, von Bassians Unredlichkeit 
und Getas Ermordung in Kenntnis gesetzt, trägt Papinian die 
Krone an. Er schlägt sie aus. Auch ein den fünften Aufzug 
eröffnender Antrag Julias verfängt nicht. Taub gegen die Bitten 
der Eltern, ungebeugt durch die Marter des Sohnes, dem das 
Haupt abgeschlagen wird, weigert er sich, dem Kaiser zu will- 
fahren (V. 232): 

Krumm geht, wer laster lobt und tilgend kau vernichten. 

So stirbt er für Wahrheit und Recht. 

‘Die Tragedie ist an der maiestet dem Heroischen gctichte 
gemelie, ohne das sie selten leidet, das man geringe Standes per- 
sonen vnd schlechte Sachen einführe: weil sie nur von König- 
lichem willen, Todtsehlägen, verzweiffelungen, Kinder- vnd Väter- 
mörden, brande, blutschanden, kriege vnd auffruhr, klagen, heulen, 
seuffzen vnd dergleichen handelt.’ An diese Opitzisehe Definition 
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der Tragödie, deren holländischer Ursprung unverkennbar ist, 
hat sieh auch Gryphius gehalten. Wie Vondel führt er dem 
Leser das wildbewegte Treiben des Hofes, grofse Haupt- und 
Staatsaktionen vor. Wo er in die Sphäre des bürgerlichen Lebens 
hinabsteigt, kann er sich des Gefühls, eine Thorheit begangen 
zu haben, kaum erwehren. In der Vorrede zu ‘Cardemo und 
Gelinde’ entschuldigt er sieh: ‘Die personell, so eingeführet, sind 
fast zu niedrig vor ein trauerspiel. . . . Die art zu reden ist gleich- 
fals nicht viel über die gemeine.’ Die Schilderung der Ver- 
irrungen, zu denen Liebesraserei führe, werde hoffentlich diese 
Mängel ersetzen. 

Im Gegensatz zu den Engländern und den älteren deutschen 
Tragikern sind nach holländischem Muster heitere Scencn aus 
Gryphius’ Trauerspielen verbannt. Nur in ‘Cardenio und Gelinde’ 
reizt Lysanders ängstlicher Diener zum Lachen. Aber in diesem 
bürgerlichen Schauspiel wich eben der Dichter bewufst von der 
Regel ab, und auch hier hat er dem Komischen bei weitem nicht 
so starke Konzessionen gemacht wie etwa Paul Rebhun in den 
grotesken Partien seiner Susanna. 

Um so breiterer Spielraum ist dem Gräfslichen und Schau- 
rigen gelassen. Der Dichter schwelgt förmlich in Mord- und 
Geisterscenen. Hier haben Seneea und Hooft ihn stärker be- 
einflufst als Vondel, der mit solchen Mitteln sparsamer umgeht. 
Die Greuel, die er im Dreifsigjührigen Kriege mit eigenen Augen 
geschaut, veranlalsten ihn, dem Beispiel des in ähnlicher Schule 
aufgewachsenen Römers zu folgen. Uns schaudert, wenn Gry- 
phius Catharinas Tod auf dem Scheiterhaufen beschreibt (V, 69 ff.), 
ihr verbranntes Haupt gar auf die Bühne bringt, wenn auf offener 
Scene Karl Stuart — um von der ‘heiligen Felicitas’ und den 
‘Gibeonitern’ zu schweigen — hingerichtet, dem schlimmen Laetus 
das Herz aus der Brust gerissen wird, wenn einer der Mörder 
Stuarts das schreckliche Ende Cromwells und seiner Genossen 
prophezeit (V, 157 ff.). Käme wieder einmal jemand, der das 
Gruseln lernen möchte — Gryphius’ Mordgesellen könnten es 
ihn lehren. Seine Mordgesellen, aber auch seine Gespenster. 

Dafs ein Manu von Gryphius’ Bildung fast in jedem Trauer- 
spiel Geister prophezeien oder Unheil verkünden läfst, in ‘Car- 
denio und Gelinde’ sogar als Träger der Peripetie verwendet, 
kann nicht wunder nehmen, wenn man den Geisterglauben der 
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Epoche in Betracht zieht. Es sei mir vergönnt, liier auf eine 
Erzählung des Krossener Pastors Johann Joachim Möller hin- 
zuweisen, welche ich handschriftlich auf der Berliner Kgl. Biblio- 
thek fand. ‘Der kurfürstlich brandenburgische Hofprediger Herr 
Ursinus/ so schreibt Möller in seinem Chronioon Berolinensc 
zum Jahre 1688, ‘hat mir selber erzählt, daß, wie er das erste 
Mal hat predigen sollen und bei Nacht auf die Predigt studieret, 
hat der Teufel das Licht dreimal ausgebluseu, so daß er das 
Blasen habe hören können, ohne daß er etwas gesehen, und wie 
er das Licht habe angezündet und in seiner Meditation nicht 
wollen hindern lassen, hat der Teufel auf dem Spinette, so in 
der Kammern gestanden, angefangen zu spielen, worüber er sein 
Studieren hat quittieren und zu Bette gehen müssen/ Wenn 
solche Märchen in den Kreisen der Hofthcologen Glauben fan- 
den, dann wird man es nicht unbegreiflich finden, dafs der Sohn 
des Glogauer Pastors an der Leydener Universität Vorlesungen 
über Chiromantik hielt, dafs er einen (leider verloren gegangenen) 
Traktat ‘De spectris’ schrieb, dafs er den höllischen Geist, die 
Gespenster des Todes, Michaels, des Tarasius, des Marcellus, 
der Maria Stuart, des Grafen Strafford, des Erzbischofs Land, 
«ler ermordeten englischen Könige auf die Bühne citierte. Ihr 
Auftreten zu motivieren freilich verstand er nicht. Sie bleiben 
im Gegensatz zu den Gespenstern Shakespeares poetische Ma- 
schinen, leblose Figuren. Auf ihnen lastet, wie auf den Personen 
eines jeden Stückes, der Mangel innerer Einheit der Handlung. 

Wenden wir uns ihr jetzt zu, so zeigt ihr Verlauf, die 
Schürzung des Knotens, das Ziel, das Gryphius mit seinen Dra- 
men verfolgt, ihn wieder ganz als Schüler Vondels. Beide lieben 
die Situationsmalerei. Meister in der Dialektik, in der Rhetorik 
wohlbewandert, gefallen sie sich in kunstvoller Wechsclrede, in 
reichgeschmückten Monologen. Ein Gedanke wird nicht eher 
verlassen, als bis er nach allen Seiten verfolgt, in glänzender 
Form ausgeprägt worden ist. Mufs schon diese Vorliebe für die 
Deklamation, für die Beschreibung den Fortgang der Handlung 
hemmen, so noch mehr die Einfachheit der Intrigue. Von einer 
Verwickelung, einem Konflikt kann keine Rede sein. Die Lage 
des Helden oder der Heldin ist derart, dafs eine Veränderung 
so gut wie ausgeschlossen erscheint. Was beide so weit gebracht 
hat, liegt vor dem eigentlichen Stück. Versuche, einen Um- 
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sehwung herbeizuführen, werden unternommen, aber zu einem 
Ziele gelangen sie nicht, sollen sie nicht gelangen. Der Held 
bleibt passiv; die Handlung wird infolgedessen schleppend, das 
Intriguenspiel lose; Spannung fehlt. 

Verlieren wir nicht die Bühnenverhältnisse der Zeit, vor 
allem in Deutschland, aus dem Auge. Theatergebäude gab es 
nicht. Man spielte auf freien Plätzen, in grofsen Sälen der 
Schlösser, der Gymnasien," der Gasthäuser, in den Kollegien der 
Jesuiten. Berufsmäfsige Schauspieler fehlten. Bürger, Schul- 
kinder, Jesuitenzöglinge, die ihre Mußestunden zum Einstudieren 
der Rollen benutzten, ersetzten sie. Die englischen Komödianten, 
welche seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts in Deutschland 
auftauchten, hat Gryphius in seiner schlesischen Heimat nicht 
zu Gesicht bekommen; erst in Holland wird er einigen ihrer 
Aufführungen beigewohnt haben. Zudem pflegten sie eine Gat- 
tung, die unserem Dichter nicht zusagte. Mit ihren Spektakel- 
stücken mochten sie die Massen gewinnen — Vondelsehc oder 
ähnliche Werke hätten sie vor leeren Bänken gespielt. Das Volk 
langweilte dieser gelehrte Kram. Wo er aber zur Aufführung 
gelangte, da waren die vornehmen Zuschauer zu sehr in ihren 
humanistischen Anschauungen befangen, um sieh des Undrama- 
tischen recht bewufst zu werden. Sie klatschten Beifall, wenn 
eine über die Treulosigkeit ihres Buhlen erzürnte Dirne sich mit 
antiken Heroinen (Gelinde II, 65 — 69), ein gramgebeugter Vater 
seinen unschuldig zum Tode verurteilten Sohn mit Sokrates, 
Kallisthenes, Phocion, Seueca, Paetus, ßurrlms (Pap. V, 78 — 86) 
verglich, wenn die Richter des Michael Baibus alle berühmten 
Männer des Altertums eitierten, die auf der Folter ein Geständ- 
nis ablegten, mochte dieses Zwangsmittel auch an dem armenischen 
Hochverräter gar nicht zur Anwendung gelangen (Leo II, 309 
bis 314), oder wenn der Geist Straffords wie der historische Graf 
im Kerker sich über den Undank der Fürsten beklagte (C. St. 
II, 41/2), obgleich Karl I. von Gryphius sonst als das Muster 
aller menschlichen Tugenden gepriesen wurde. Das kritisch ver- 
anlagte Publikum fehlte so gut wie das Theater und der berufs- 
mälsige Schauspielerstand. Konnten die Dichter, welche nur die 
Bedürfnisse einer gelehrten Clique im Auge hatten, etwas anderes 
schreiben als geistvolle, aber den Gesetzen der Biilmc hohn- 
sprechende Buchdramen ? 
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Vondcl und Gryphius versäumten es, für Spannung zu sor- 
gen, weil ilire technischen Vorkenntnisse ungenügend waren. Ein 
zweiter Grund lag in den Tendenzen, welche sie mit ihren Dra- 
men verfolgten. 

‘Die Alten,’ so lesen wir in der Vorrede des Vondelschen 
Dramas ‘Hct Pascha’, ‘haben gestrebt, uns zu einem guten, sitt- 
lichen lieben zu erziehen so haben sie für zweckmüfsig ge- 
halten, einige alte Historien wieder aufzufrischen und vor der 
ganzen Welt auf die Bühne zu bringen . . . worin sie bewiesen, 
wie am Ende alles Gute seine Belohnung und alles Böse seine * 
Strafe nach sich zieht, damit selbst rohe, gemeine und ungelehrte 
Menschen ohne Brille ihre Fehler sehen, durch wohlsprechendc 
Worte erdachter Figuren gezügelt und gesittet werden.’ Nach 
der Vorrede zu Jephta ist der Zweck der Tragödie, ‘die beiden 
Leidenschaften Mitleid und Furcht im Menschen zu mälsigen 
und zu reinigen, die Zuschauer zu veredeln und sie zu lehren, 
wie man die Sehicksalssehläge der Welt geduldig und voll Gleich- 
mut ertrage’. Ähnliche Ziele verfolgt Opitz mit der Übersetzung 
der ‘Trojanerinnen’: den Zuschauer durch ‘Bcschawung der Mill- 
ligkeit des Menschlichen Lebens’ zur ‘Beständigkeit’ zu erziehen : 
‘dann indem wir grosser Leute, gantzer Städte vnd Länder 
eussersten Vutcrgaug zum offtern schawen vnd betrachten, tragen 
wir zwar, wie es sich gebühret, erbarmen mit jlmen, können auch 
nochmals aus wehmuth die Trähnen kaum zurückhalten; wir 
lernen aber daneben auch aus der stetigen besiehtigung so vielen 
Creutzes vnd Vbcls, das andern begegnet ist, das vnserige, wel- 
ches vns begegnen möchte, weniger fürchten vnd besser erdul- 
den.’ Im ‘Buch von der deutschen Pocterey’ nennt Opitz die 
Dichtkunst geradezu eine verborgene Theologie. 

Didaktisch ist nun auch das Drama von Gryphius. Doch 
überragen ‘Cathariua von Georgien’, ‘Carolus Stuardus’ und ‘Pa- 
pinian’ den ‘Ijco Arinenius’ und ‘Cardenio und Gelinde’ an lehr- 
haftem Gehalt. In den beiden letzteren wird der Gedanke irdi- 
scher Gröfse und Herrlichkeit veranschaulicht. 

Nichts! nichts ist, das nicht noch heute 

Könt in eil zu drümmern gehn, 

singt der Chor im Leo (II, 660 70), und der Kaiser selbst klagt 
(I, 153—156): 
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Was ist eiu printz doch mehr als ein gekrönter knccht, 

Den iedi'n augcnblick was hoch, was tieff, was schlecht, 

Was mächtig, trotzt und hont, den stets von beyden seiten 
Neid, untreu, argwöhn, haß, schmertz, angst und furcht bestreiten? 

Cardenio schliefst also (V, 429 30): 

Wer hier recht leben wil und jene krön ererben,] 

Die uns das leben gibt, denck iede stund aus sterben! 

Nicht als oh in den anderen Tragödien solche Mahnungen 
an die Launen des Schicksals fehlten. Im Gegenteil. Gicht es 
ein schrecklicheres Los für gekrönte Häupter (auch Papiuian 
winkt ja das Diadem der Cäsaren !), als dem Beil des Henkers 
zum Opfer zu fallen? Aber nicht die furchtbaren Leiden der 
Unglücklichen zu schildern ist Gryphius’ eigentlicher Zweck. 
Wichtiger erscheint ihm die Aufgabe, ihre Charaktergröfse im 
Angesicht des Todes zu zeigen. Furchtlos, voll Gottvertrauen 
fügen sic sich in das Unvermeidliche. Nur wer wie Catharina 
Zange und Schwert nicht scheut und den Brandpfahl dem Thron 
und der Hand eines Heiden vorzieht, wird mit der herrlichsten 
Ehrenkrone belohnt (Cath. IV, 527 — 536). Krone und Leben 
giebt Carolus Stuardus gern dahin für das Jenseits, wo er ein 
unvergängliches Scepter empfangen wird (II, 286 — 289); seine 
Demut erinnert bisweilen an den Erlöser selbst (V, 57 8 und 
341/2). Papiuian höhnt deu Acheron im Vorgefühl ewiger Freu- 
den (IV, 233-235). 

Stoische Gelassenheit im Leiden: das ist die Lebensweisheit, 
die der Dichter in diesen drei Trauerspielen predigt. Keine 
Spur einer tragischen Schuld! Wenn aber der Held alles er- 
geben tragen mufs, so wird er notwendig zur Passivität ver- 
dammt; die Handlung stockt ; sie zieht sich auf seine Bedränger 
zurück. Gryphius’ erstes originales Werk müfste eigentlich nicht 
des Kaisers, sondern Michaels Namen tragen. ‘Leo Armcnius’ 
und ‘Cardenio und Gelinde’ nähern sich mehr den Bedürfnissen 
der Bühne; die drei anderen Tragödien nehmen auf sie gar keine 
Rücksicht. Von jenen ist ‘Leo’ das erste selbständige Trauer- 
spiel des Dichters, ‘Cardenio und Celinde’ eine Abart, der er nie 
den vollen Rang eines solchen hat einräumen wollen. Mit diesen 
glaubte er sein Bestes geliefert zu haben. 

Wir stehen an dem Punkte, wo litterarische Beziehungen 
und Geistesverwandtschaft ineinander übergehen. Bei Sencea, 
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bei Vondel fand Gryphius ein Echo seiner eigenen Ideen. Als 
Mensch fühlte er sich eins mit ihnen. Darum folgte er ihnen 
auch als Dichter. Herkunft und Lebensschicksale führten ihn 
dem Holländer und dem Römer zu. Ähnliche Epochen schaffen 
ähnliche Männer. 

Welches Bild entwirft nun Gryphius von den politischen, 
religiösen, sittlichen Zuständen seiner Zeit? 

Sagen wir es mit einem Wort: ein Bild des Rückganges 
auf allen Gebieten. Heuchelei, Gewalt, Mord: das ist die Signatur 
des öffentlichen Lehens. Die Fürsten dulden über ihrem Willen 
kein Gesetz (Cath. III, 435 6); ironisch heifst es Cath. V, 169, 
ihre Regeln seien sehr fremd und schwer zu fassen. Ein un- 
bedachtes Wort wird für ein Verbrechen gehalten, das den Tod 
verdient (Leo I, 284 5). Selbst das Leben des Bruders gilt nicht 
für unantastbar (Pap. II, 21). Der Hof ist eine Mördergrube, ein 
Verrätcrplatz, ein Wohnhaus schlimmer Buben, wo der Zungen- 
held den Helden des Schwertes besiegt (Leo I, 23 — 28). Heil 
dem, der ihn meidet, dessen Sinn nicht nach hohen Ämtern 
steht! (Pap. I, 373—378). 

Kann christlicher Sinn gedeihen, wenn die Priesterschaft 
selbst mit schlechtem Beispiel vorangeht? ‘Sie ruffit, sie schreit, 
sie schreibt von cantzel, haus und stöhlen' (C. St. III, 181). ‘Die 
cantzel bauet uns nicht wenig vor das licht’ (C. St. III, 183). 
‘Politische Pastoren sind ein Unding.’ Mit Wärme kämpft Gry- 
phius für diesen Satz. Warum, fragt er im ‘Leo Armenius’ (III, 
199 — 203), will die Schar, die dem Altar geschworen hat, stets 
im Rate des Herrschers sitzen? Sie kümmert sieh um alles, nur 
um die Kirche nicht. Im ‘Carolus Stuardus' (IV, 310 — 324) klagt 
die Religion, dafs sie zum Vorwand aller möglichen Schandthatcn 
genommen wird; Brandstifter, Aufrührer, Thronriiuber treiben 
mit ihrer Maske ein freches Spiel; selbst Kirchenschänder preisen 
ihr Werk als gottwohlgefällige That. 

Egoismus ist allein die Triebfeder menschlichen Handelns, 
lallst euch nicht durch den Wahn der Freundschaft bethören! 
Baut nicht auf Versprechen und Eide der leichten Menschen 
(Leo II, 548 — 550). Nennt keinen vor seinem Tode beständig! 
(Pap. II, 93). Wer allen hilft, wird im Unglück vergebens auf 
Beistand hoffen (Pap. I, 155/6). Neid, Argwohn, Verleumdung 
sind Großmächte in der Welt (Monolog Papinians zu Beginn 
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des? ersten Aktes). Auch die Frauen sind nicht wie sie sein 
sollten. Dummer Stolz entstellt das schönste Antlitz (Pap. II, 34). 
Wer ist nicht durch Weiber, und sei er noch so weise, bethört 
worden? (Pap. IV, 95/6). ‘Der Frauen mund zerbricht auf einen 
tag Mehr, denn die greise zeit mit müh aufsetzen mag 1 (Pap. 
IV, 69, 70). 

So ist das ganze Leben ‘ein Kriegen voll Angst’ (Pap. V, 
263); ein Thränenthal, ein Folterhaus nennt es der Dichter der 
‘Catharina’ (I, 65). Was wir mit Fleil's und Schweifs erringen, 
schwindet wie der Schaum auf den Wellen (Leo II, 629 — 632). 
‘Sterben heilst genesen’ (Cardenio IV, 420; 429 — 440; V, 424 
und 427; C. St. II, 249—251; Cath. V, 238). 

Diese Schilderung auf ihre Wahrheit hin zu prüfen, liegt 
weder in unserer Macht noch in unserem Willen. Wir vermuten, 
dafs sie zu dunkle Farben enthält. Eine Hinneigung zum Pessi- 
mismus war ja, wie betont, schon durch die Erziehung gegeben. 
Noch spukten in den Köpfen der Theologen jene rohen mittel- 
alterlichen Anschauungen von dem Reich Gottes im Himmel und 
dem Reich des Satans auf Erden ; noch lehrten jesuitische Poeten, 
die auch unseres Dichters Beifall fanden, dem Leben gram zu 
werden;' noch hatte sich nicht jene freiere Auffassung zum 
Siege durchgerungen, welche den wahren Beruf des Christen in 
harter, gottwohlgefälliger Arbeit sieht, welche — ich citiere Otto 
Ludwig* — sich nicht tadelnd von der Welt kehrt, wie sie ist, 
sondern ihr gerecht zu werden sucht, welche jubelnd einstimmt 
in Huttens Ruf: ‘Es ist eine Lust zu leben!’ Eine Lust zu 
leben war es nun aber in der Epoche des grofsen Religionskrieges 
doch nicht. Zur Freude an der Gegenwart gab sie wenig An- 
lals. Unglück über Unglück drängte auf die armen Bewohner 
unseres Vaterlandes ein. Dreifsig Jahre lang brauste die Kriegs- 
furie über die wüsten Felder, durch die verödeten Gassen dahin, 
Not und Tod im Gefolge. Wie viele mögen murrend den Arm 
nach oben gereckt, wie viele den Glauben der Väter abgeschworen 
oder verleugnet haben, um wenigstens das nackte lieben zu 
retten ! 

Gryphius war Zeuge dieser Schrecken. Den frommen Christen 

1 Vgl. die Rede des Anicetus in der ‘heiligen Felicitas’ IV, 112 — 119. 

* ‘Zwischen Himmel tind Erde’ am Schlüsse. 
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erschütterte der Gedanke, seine armen Landsleute möchten das 
letzte verlieren, was sie noch besäfsen: das kindliche Vertrauen 
auf die Gnade des Allmächtigen. Dies zu verhüten erschien 
ihm als der eigentliche Beruf seines Lebens: 

Ich fühl in mir, da(| der noch wol zu retten sey, 

Per seine »euch entdeckt. Man wird von siinden frey, 

Wenn man die siinden nicht entschuldigt, schmückt und färbet 

(Cardenio V, 270 — 281). 

Ein gütiges Geschick hatte ihm die Macht des Wortes in rei- 
chem Mafse verliehen. Sie stellte er in den Dienst der Christen- 
pflicht. Ein Reformator wollte er werden. Erst in zweiter Linie 
fühlte er sich als Dichter. 1 

Wer zwischen den Zeilen zu lesen versteht, wird ihn dies 
in der Widmung des ‘Olivetum’ selbst bekennen hören. 2 Sie 
enthält das Programm seines Lebens. Als er den ‘Leo Armenius’ 
schrieb, rang er noch selbst mit dem Zweifel. Die Frage der 
Kaiserin Theodosia (V, 210), ob denn das Elend mit Gottes 
Willen in der Welt sei, weist der Priester mit der anderen zu- 
rück, ob ein Sterblicher sein Gericht begreifen könne. Dann 
aber folgte eine Tragödie der anderen, und jede mahnte die 
Volksgenossen zu stiller Ergebung in das unabwendbare Schick- 
sal. Nicht mir die Pflicht gegen die irdische Obrigkeit hat 
Bassian im Auge, wenn er dessen Wege krumm nennt, der stets 
die höchste Macht richten will (Pap. V, 231). Als ihn einst 
Freunde baten, die Verirrungen verblendeter Jugendliebe zu schil- 
dern, sträubte er sich lange dagegen; endlich willigte er ein, 
aber für voll hat er doch dies bürgerliche Schauspiel (‘Cardenio 
und Celinde’) nie angesehen. Es fehlte nicht nur der vornehme 
Hintergrund; auch für seinen moralischen Zweck war aus diesem 
Stoff wenig Kapital zu schlagen. Die Schlufsmahnung, stets Gott 
vor Augen zu haben, palst in der That nicht völlig zu dem In- 
halt des Stückes. 

So ist es: Grolsartiger, aber auch undramatischer hat. kein 

1 Vielleicht deutet darauf auch die Vorrede zu der Ausgabe der Trauer- 
spiele von 1050 hin, in denen Gryphius ‘die Vergängligkeit menschlicher 
Sachen’ darstellen will: ‘nicht zwar, weil ich nicht etwas anders und viel- 
leicht angenehmere unter bänden habe, sondern weil mir noch diese» mahl 
etwas vorzubringen so wenig geliebet als erlaubet’. 

2 Siehe oben 8. 13. 
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Dichter das Wort des kaiserlichen Dulders verkündet: Lerne 
leiden, ohne zu klagen ! 

Gewifs. Ehe die Erkenntnis, dafs alles Stoische untheatra- 
lisch ist, den deutschen Dramatikern zum Bewusstsein kommen 
konnte, mufste eine Summe von Vorarbeit erledigt, ein tiefer 
Einblick in die Technik des Dramas gewonnen sein. Bedurfte 
cs aber in Deutschland dieser langen Spanne unfruchtbarer 
Stagnation, ehe in Kamenz das Genie das Licht der Welt er- 
blickte, das, um ein Klopstocksches Bild zu brauchen, die deutsche 
Muse zum Wettkampf mit der englischen ermutigte? Warum 
blieben die Deutschen im 1 7. Jahrhundert so weit hinter den 
unsterblichen Werken eines Shakespeare, eines Moliöre zurück? 

Das dürfen wir wohl sagen : Ein Apostel des Individualis- 
mus, wie sie, wäre Gryphius auch unter glücklicheren Lcbens- 
umständen nicht geworden. Dem Geist der Renaissance mufste 
dieser gegen die eigene Kraft so mifstrauischc Pastorensohn 
stets abhold bleiben. Aber als dichterisches Talent hätte er es 
wohl wagen dürfen, mit jenen in die Schranken zu treten. Er 
war ein Meister gebundener und ungebundener Rede. Eine reiche 
Phantasie stand ihm zu Gebote. Tiefe Menschenkenntnis hatte 
er sich in einem bewegten Leben erworben. Wir erinnern an 
den ehrgeizigen Michael Baibus und seinen schwächlichen Geg- 
ner Leo von Armenien, an den heilsbliitigen Cardenio, die buhle- 
rische Gelinde, den ängstlichen Diener Lysanders. Indem er 
diese scharf gezeichneten Personen in Widerstreit setzte, gelang 
es ihm, leidlich bühnengerechte Stücke zu schaffen. Bredow 1 
und Julius Herrmann* haben den ‘Leo Armenius’, Scherer, dessen 
Urteil schwerer ins Gewicht fällt, ‘Cardenio und Gelinde’ als die 
beste Tragödie des Dichters bezeichnet. Vielleicht wäre das 
bürgerliche Schauspiel, das erst Lessing wieder zu neuem Leben 
erweckte, nicht in so tiefen Schlummer gesunken, wenn ihm 
Gryphius selbst höheren Wert beigelegt hätte. Aber bald zogen 
ihn die trotzigen, sich auf sieh selbst stellenden Naturen nicht 
mehr an. Als er den ‘Carolus Stuardus’ umdichtete, trug er 
kein Bedenken, die Worte, die in der ersten Fassung Fairfax 

1 Schriften von G. G. Bredow. Ein Nachlafs herausgeg. von L)r. J. G. 
Klinisch. Breslau 1823. 

2 Julius Herrmann, Über A. Gryphius (Programm der städtischen 
Realschule zu Leipzig, 1851). 
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gesprochen, nun Cromwell zu übertragen, unbekümmert, dafs die 
Charakterzeichnung des ersteren darunter litt. Wie wenig er 
sich die Motive des Schahs klar gemacht hat, die ihn zu der 
Verurteilung Catharinas bestimmen, zeigen die dunklen Verse 
V, 365 — 374. Die Zeit forderte gottergebene Dulder. Der ge- 
lassene Stoiker ward der Held seiner Dramen. Jedem Alter, 
jedem Geschlecht legte er Worte des Lebensüberdrusses, der 
Resignation in den Mund. Mit einem sicheren Blick für die 
Wirklichkeit ausgerüstet, fiel er in Unnatur. Existiert ein un- 
reifer Knabe, der nach dem Tode lechzt (Pap. IV, 249 -258; 
364 — 374; V, 239 — 248), eine Mutter, die das Martyrium ihres 
Kindes mehr wünscht als fürchtet (Cath. IV, 379/80), wo anders 
als in der überreizten Phantasie eines Dichters? Nicht unempfind- 
lich gegen theatralische Wirkungen sündigte er dem höheren 
Zwecke zuliebe gegen den heiligen Geist des Dramas, konnte er 
sich nicht genugthun, allegorische Wesen zum Sprachrohr seiner 
Gedanken zu machen — Figuren, die stets Puppen sind, wenn 
sie nicht menschliche Züge erhalten, wie etwa die Jugend und 
das Alter in Ferdinand Raimunds Märchen ‘Der Bauer als Millio- 
när’. Wie Gryphius seine Helden zu wahren Tugendbolden 
hinaufschraubte, so karikierte er alles, was zu ihrem Stoicismus 
nicht stimmen wollte. Die Liebe erscheint bei ihm nur verzerrt; 
ein eigenes Stück hat er ihrem verderblichen Einflnfs gewidmet; 
in der Vorrede zu der Ausgabe von 1650 nennt er diejenigen 
‘Ketzer’, welche meinen, ein Trauerspiel könne ohne Liebe nicht 
vollkommen sein; er tadelt Pierre Corneille, ‘welcher (in seinem 
Polyeuete) einen heiligen märterer zu dem kampff geführet und 
demselben wider den grund der Wahrheit eine ehefrau zugeordnet, 
welche schier mehr mit ihrem bulen, als der gefangene mit dem 
richter zu thun findet und durch mitwürckung ihres vatern eher 
braut als wittbe wird/ Gryphius kennt nur einen Gegensatz: 
den ergebenen Christen und den hartgesottenen Sünder. Indem 
er ihn zeichnet, verfällt er in denselben Fehler wie die Maler 
seiner Zeit: stets erscheinen die Figuren zu übermenschlich, die 
Gesetze der Perspektive werden vernachlässigt. Passow 1 hat 
seine Herrscher mit den Kartenkönigen verglichen, welche Krone 



' W. A. Passow, Das deutsche Drama im 17. Jahrhundert (Programm 
Meiningen 1847). I 
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und Seepter nie ablegeu ; aber ebensowenig sind die übrigen 
Figuren — wir zählten die Ausnahmen auf — Menschen von 
wahrem Fleisch und Blut 

Zwei Berufe hatten schon den Jüngling mächtig angezogen : 
der des Predigers und der des Dichters. Die Zeit sorgte dafür, 
dafs die Stimme des Predigers die des Dichters stets übertönte. 

Eine rege Phantasie schuf in ihm immer neue Gebilde. Wie 
oft hat der Moralist auf ihre Mitwirkung verzichtet! Zahlreich 
sind die Stellen, die Gryphius bisweilen wörtlich, bisweilen um- 
geformt aus Vondel, 1 zum Teil auch aus Bearbeitungen Shake- 
spearescher Stücke und aus französischen Dramen 2 übernommen 
hat Wie sklavisch hat er sich an die historische Überlieferung 
gehalten ! Dafs Fairfax’ Gespräch mit seiner Gemahlin geschicht- 
lich treu sei, hebt er in den Anmerkungen besonders hervor; in 
‘Cardenio und Gelinde’ hat er nach seinen eigenen Worten ‘der 
Historien nicht zu nahe treten wollen’; welchen Streich sie ihm 
spielte, als er den Geist Straffords citierte, haben wir oben (S. 25/6) 
bereits berührt. 

Kein Wunder, wenn wir in den Trauerspielen auch zahlreiche 
Anspielungen auf Zeitereignisse finden. ‘Carolus Stuardus’ wurde 
kurz nach dem Tode des unglücklichen Königs gedichtet Vondel 
hatte die Katastrophe Oldenbamevelds nur maskiert in seinem 
‘Palamedes’ auf die Bühne zu bringen gewagt. Gryphius nahm 
offen die Partei des Enkels der Maria Stuart. Man hat geklagt, 
dals der Deutsche gar keine nationalen Stoffe behandelt habe. 
Aber sind denn diese Türken, Armenier, Römer, Italiener, Eng- 
länder etwas anderes als die hartbedrängten Deutschen des 
17. Jahrhunderts? Wer erkennt nicht in den armenischen Re- 
bellen, die die gestürzte Kaiserin verschonen und verspotten, ‘weil 
die Viper keine Zähne mehr hat’ (Leo V, 404), in der finsteren 
Gestalt eines Cromwell, der Weib und Kind nicht schonen würde, 
wenn sie sich ihm entgegenstellten (C. St. HI, 257 — 260), der 
den Tod begrüfst, wenn auch sein Todfeind fällt (C. St, IH, 171), 
den grausamen, rücksichtslosen Condottiere des Dreifsigjührigen 
Krieges? Michael Baibus ist Wallenstein selbst. Auch er sieht 

1 Roeland A. Kollewijn, Über den Einflufs des holländischen Dramas 
auf A. Gryphius, Heilbronn (o. J.). 

* Louis G. Wvsocki, Andreas Gryphius et la tragddic allemande an 
XVII" siede, Paris IS! 13, S. 25S — 3:19. 

Archiv f. n. Sprachen. CIJI. 3 
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seine Dienste schlecht belohnt; auch er ist ehrgeizig; auch er 
scheut kein Mittel, auf den Thron zu gelangen. ‘Unmögliches 
wird möglich, wenn man wagt/ lautet sein Wahlspruch (Leo 
1,410). ‘Eis heilst: Schneid oder leid!’ (Leo I, 190). An Prophe- 
zeiungen glaubt er so fest wie jener an die Sterne. 

Leid etwas über dir! Der, den der ehrgeitz jagt, 

Der sich ins weite feld der leichten lüffte wagt 

Mit flügeln, die ihm Wahn und hochmuth angebunden, 

Ist, eh als er das ziel, nach dem er rang, gefunden, 

Ertruncken in der see. (Leo I, 405 — 409.) 

Ist das nicht das Facit von Wallensteius Leben? Leo selbst 
trägt. Züge Ferdinands II. Beide sind schwache Herrscher, leicht 
zu lenken, geistlichen Einflüssen besonders zugänglich, undank- 
bar, im Zorn malslos. Die Schrecken das Krieges schildert 
‘Cätharina von Georgien’ (IV, 13 — 40); die Religion deutet im 
‘Carolus Stuardus’ auf sie hin; auch im ‘Leo Armenius’ wird 
darauf Bezug genommen (I, 337 — 378). 

Die Bilder der Epoche umgaukeln den Dichter bei der Ar- 
beit; sie verdüstern seinen Sinn; sie übermannen ihn. Nur selten 
wird er ihrer Herr. Dann nimmt seine Phantasie höheren 
Schwung. Treffliches gelingt ihm im Drama, Trefflicheres im 
Lustspiel. 

Als Gryphius aus Holland zurückgekehrt war, richtete sieh 
sein Streben auf eine Anstellung im Dienste seiner schlesischen 
Heimat. Einen ehrenvollen Ruf an die Universitäten Heidelberg, 
F'rankfurt an der Oder und Upsala schlug er aus. Am 27. No- 
vember 1648 verlobte er sich mit der Tochter eines Fraustädler 
Kaufmanns und Ratsherrn, Rosine Deutschländer, die er am 
12. Januar 1649 als Gattin heimführte. Im folgenden Jahre 
wählten ihn die Stände des Fürstentums zum Syndikus; in seiner 
Vaterstadt Glogau hat er dieses Amt bis zu seinem Tode mit 
Fleifs und Klugheit verwaltet. Am 16. Juli 1664 ist er in einer 
Sitzung der Stände mit den Worten ‘Mein Jesus, wie wird mir!’ 
verschieden. 

Als Spraehkünstler erscheint der Dichter der Lust- und 
P’estspicle, die hauptsächlich in dieser Periode entstanden, un- 
zweifelhaft gewachsen. Eine Apokope wie ‘mit verpflichtem geist’ 
(Maj. III, 8) stört freilich auch hier. Bilder wie ‘das Korallen- 
schlols der Lippen’, ‘der Stirnen Ajabast’, ‘der Augen lichte Glut’, 
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‘des blanken Halses Schnee’, ‘der Wangen Feuer’ (Maj. I, 65—68) 
sind uns fast sämtlich aus ‘Catharina von Georgien’ (V, 41 — 43) 
oder von deu anderen Tragödien her bekannt. Aber im ganzen 
sind solche Reminiseenzen selten. Gryphius befleifsigt sich, nicht 
verstiegen zu sein, einen jeden so sprechen zu lassen, wie es 
seinem Stande, seiner augenblicklichen Lage entspricht. Treffend 
verspottet er durch Peter Squentzens Mund den Schwulst der 
gelehrten Poeten: ‘Hier wil mir das wasser des Verstandes schier 
die mühlräder des gehirnes nicht mehr treiben.’ Er trifft in der 
‘Majuma’, im ‘Piast’ und im ‘verliebten Gespenst’ ebensogut den 
für gereimte Singspiele passenden Ton der gehobenen Rede wie 
in den drei Prosalustspielen, dem ‘Peter Squentz’, dem ‘Horri- 
bilicribrifax’ und der ‘verliebten Dornrose’, die Leichtigkeit des 
rasch wechselnden Gesprächs. Von seiner Herrschaft über das 
Deutsche, Lateinische, Griechische und Französische zeugen die 
zahlreichen Wortwitze, mit denen im ‘Horribilicribrifax’ die Dia- 
loge zwischen Cyrill und Sempronius, im ‘verliebten Gespenst’ 
die Cassanderscenen gespickt sind. 

In der Form treten neben den gerühmten Vorzügen auch 
die bekannten Mängel des Dichters zu Tage. Manch einsilbiges 
Wort stört uns, dem ein ungebührlicher Platz im Verse ange- 
wiesen ist. Aber von einigen holprigen Stellen abgesehen, fliefsen 
die Verse hier noch weit glatter als in den Tragödien dahin. 
‘Majuma’ und ‘Piastus’ zeigen Gryphius in diesem Punkt auf der 
Höhe seines Schaffens. 

Vollendet wie im ‘Papinian’ ist auch in diesen beiden Fest- 
spielen der Wechsel der Rhythmen. In der ‘Majuma’ treiben 
Trochäen und lamben ihr neckisches Spiel so munter wie die 
luftigen Geister selber; prächtig poltert Mars mit wuchtigen 
Daktylen in den idyllischen Frieden hinein. Auch im ‘Piast’ ist 
der Wechsel zwischen lamben und Trochäen der Situation stets 
angemessen und frei von jener Klügelei, die bisweilen den Tra- 
giker am freien Aufschwung hinderte. Das Trinklied der sar- 
matischen Knechte und Mägde zu Beginn der vierten Abhand- 
lung in jubelnden Daktylen ist ein besonders glücklicher Wurf. 

Was den Aufbau der Scenen betrifft, so gleicht er nur in 
den drei Gesangspielen dem in deu Tragödien. Lange Monologe, 
Stichomythien sind auch hier gewöhnlich. Einen anderen Cha- 
rakter tragen die Scenen in den Lustspielen, bei denen schon 

3 * 
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die Prosa für eine weniger feierliehe Stimmung sorgt. Hier 
herrscht gröfste Mannigfaltigkeit. Monologe hemmen die Hand- 
lung nicht. Meistens sind mehr als zwei Personen auf der Bühne, 
die niemand auf lange Zeit zum Worte kommen lassen. Fast 
jede Scene ist ein wohlgetroffenes Bild aus dem Leben. 

Umgekehrt steht es mit den drei Einheiten. Die Oper, so- 
bald sie Verwandlungen oder übernatürliche Ereignisse im Ge- 
folge hat, lehnt sich gegen jeden Zwang auf. Das ‘verliebte Ge- 
spenst’, in welchem die Geister weit nur eine untergeordnete Rolle 
spielt, nähert sich daher in der Beobachtung der drei Einheiten 
den drei Lustspielen mehr als der ‘Majuma’ und dem ‘Piast’, die 
ihnen völlig Hohn sprechen (‘Piast’ hat sechs Akte). Doch treten 
jene vier Stücke wieder in Gegensatz zu den Tragödien. Sie 
halten sich nicht so streng an die Einheit des Ortes. Der Schau- 
platz wechselt häufiger, wenn sich das Ganze auch in engen 
räumlichen Grenzen abspielt. Wie im Drama ist die Einheit 
der Zeit streng gewahrt, die Einheit der Handlung dagegen 
mehr verinnerlicht. Alles, was in den Trauerspielen zur Vor- 
geschichte gehört, ist in den vier Komödien auf die Bühne selbst 
verlegt. Eine mehr oder weniger feingesponnene Intrigue sorgt 
für stete Spannung. Niemand ahnt zu Beginn den Ausgang des 
Stückes. Vergegenwärtigen wir uns kurz den Inhalt eines jeden. 

Peter Squentz, der Schulmeister von Rumpelskirchen, benutzt 
die Ankunft seines Königs, um mit den Handwerksmeistern des 
Dorfes vor ihm ‘eine jämmerlich schöne comoedie zu tragiren’: 
Pyramus und Thisbe. Der König, der nach einer köstlichen, den 
zweiten Aufzug ausfüllenden Unterredung seine Zustimmung giebt, 
genieist im dritten das aus dem Sommernachtstraum wohlbekannte 
Schauspiel. Zu den sechs Shakespeareschen Mimen kommt noch 
als siebenter der Brunnen. Zwischen ihm, dem Löwen, dem 
Mond und Peter entspiunt sich eine Prügelei, nachdem sich gleich 
anfangs Pyramus und die Wand in den Haaren gelegen haben. 
Derbe Zoten erhöhen den komischen Eindruck. Der König macht 
gute Miene zum schlechten Spiel; für jeden Fehler — Squentz 
nennt ihn eine ‘Sau’ — zahlt er 15 Gulden: ‘Summiren Sum- 
marum 150 Gulden’. 

Horribilicribrifax von Donnerkeil, Herr auf Blitzen und Erb- 
safs auf Karthaunenknnll, ein prahlerischer Kapitän, wetteifert 
mit seinem verschuldeten Kollegen Daradiridatumtaridcs, Wind- 
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brecher vou Tausend-Mord, auf N. N. N. Erbherren, in und zu 
Windloeh, die Zuschauer zu erheitern. Letzterer ist in ein ko- 
kettes, aber armes adliges Fräulein Selene oder, wie sie auch 
heifst, Selcnissa verliebt, der die verständige Mutter Antonia 
den Aufschneider vergebens aus dem Sinne zu reden sucht. Ein 
65 jähriger, mit lateinischen und griechischen Kenntnissen prun- 
kender Dorfschulmeister Sempronius übersendet einem vornehmen 
Fräulein Cölestina, die einen gewissen Palladius lieht, durch eine 
alte Kupplerin Cyrilla einen Liebesbrief. Im zweiten Aufzug 
weist Cölestina die Werbungen des aufdringlichen Horribilicribri- 
fax ah und läfst den Schulmeister durchprügeln. Selenissa und 
Daradiridatumtarides verloben sich. Darüber ist Palladius un- 
tröstlich, wird aber durch die Nachricht von seiner Ernennung 
zum Marschall erfreut, die er im dritten Aufzug erhält. Im 
vierten bittet er, durch Cölestinas treue Liebe gerührt, um ihre 
Hand. Selenissa bereut ihre Wahl. Cyrilla bestellt den Sem- 
pronius angeblich im Aufträge Cölestinens zu einem Rendezvous. 
‘Kriegt er mich einmal, so mufs er mich behalten sein Leben- 
lang.’ Der letzte Akt zeigt Daradiridatumtarides in heftigem 
Streit mit Ilorribilicribrifax, den Selenissa um Befreiung von dem 
verschuldeten Maulhelden gebeten. In dein Momente, da es zum 
Kampf kommen mufs, geben beide feige klein bei, werden aber 
vou einem Diener des Statthalters, vor dessen Hause sie so laut 
gelärmt, schimpflich geschlagen und fortgejagt. Cyrillas Plan 
gelingt. Eine keusche Sophie, die zu Selenissa in Gegensatz 
steht, erhält gleichfalls einen Gatten. Florian oder Florentin, ein 
Edelknabe des Palladius, ladet zum Schlüsse die Zuschauer auf 
sechs Hochzeiten zu Gaste, und wenn es gelingen sollte, Ilorri- 
bilicribrifax noch mit ‘unserer grofsen, dicken, derben, alten, vier- 
schrötigen, ungehobelten, trieffaugichten, spitznäsichten, schlüssel- 
tragenden Schleulierin’ zu verkuppeln, gleich auf eine ganze Woche. 

Eine stattliche Zahl Bräute wird auch in dem Doppelspiel 
‘Das verliebte Gespenst und die geliebte Dornrose’ versorgt, deren 
Inhalt wir getrennt wiedergeben. Chloris und ihre Mutter Cor- 
nelia lieben beide Sulpicius, der aber nur die Neigung der Tochter 
erwidert. Durch ein in süfsen Früchten verborgenes Zauber- 
mittel, die ihm Cornelia mit einem Liebesbrief zuseudet, hofft 
die Mutter über die Tochter zu triumphieren. Aber letztere 
warnt den Geliebten, von den F rächten zu geniefsen. Ein F reund, 
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Levin, rät ihm, sich tot zu stellen und ausstreuen zu lassen, er 
sei durch das Obst vergiftet worden. Diese Rolle eines Ster- 
benden, der im Todeskampf Chloris seine Liebe gesteht, spielt 
Sulpicius im zweiten Aufzug. Im dritten eilt Levius dummer 
Diener Cassander, ein Deutschfranzose, den der Diener des Sul- 
picius, Fabricius, mit dem Stocke aus dem dunklen Sterbezimmer 
hinausgeprügelt hat, jammernd herbei, der Geist des Gestorbenen 
gehe um und bedrohe ihn mit Schlägen. Als Gespenst verkleidet 
gesteht Sulpicius Chloris noch einmal seine Liebe, während er 
Cornelia in dem Wahne, ihn vergiftet zu haben, bestärkt und 
sie ermahnt, Levins Hand nicht auszuschlagen. Alle überzeugen 
sich darauf, dafs Sulpicius’ Leiche still auf der Bahre ruht. Ein 
aus Wachs geformtes Ebenbild täuscht sie. Der vierte und letzte 
Akt versammelt die Leidtragenden in Sulpicius’ Hause. Chloris 
küfst den Teuren noch einmal. Da erhebt er sich. Die Liebe 
hat den Tod bezwungen. Cornelia willigt in die Verbindung der 
beiden ein; sie selbst wird Levins Gattin. 

Einem jeden Aufzug dieses Gcsangspicls folgt der ent- 
sprechende der als Scherzspiel bezeichneten ‘geliebten Dornrose’. 
Der Bauer Greger Kornblume klagt uns seine Not, dafs sein 
Vetter Bartel Klotzmann, den er beerben will, und Jockel Drey- 
eeke, dessen Tochter Lise Dornrose er liebt, sich unablässig be- 
fehden. Alsbald werden wir Zeugen eines Streites. Bartel wirft 
Jockel vor, dafs dessen Knecht seinem Hahn das Bein durch 
einen bösen Wurf gebrochen, Jockel dem Bartel, dafs dessen 
Magd seinen Hund mit heifsem Wasser verbrüht habe. Korn- 
blume, der sie versöhnen will, erntet von Jockel nur Spott für 
seine Werbung um Dornrose, von Bartel die Drohung einer Eut- 
erbung, falls er mit dem Mädchen noch ein Wort rede. Dorn- 
rosens Befreiung aus den Händen eines geilen Wüstlings, Matz 
Asche wedel, ist ein Verdienst, das sich Kornblume im zweiten 
Aufzug erwirbt. Im dritten klagt er der alten Kupplerin Salome 
sein Leid, dafs Vetter Bartel ihn aus dem Hause gejagt habe 
und Dornrose spröde bleibe. Salome bietet ihm Herz und Hund 
an. Kornblume weicht aus. Als willkürlicher, aufgeblasener 
Richter erscheint im letzten Akt Wilhelm von hohen Sinnen, 
‘Arendator des Gutes Vieldünkel’. Er verhängt über Bartel und 
Jockel schwere Bul'se, über Matz Aschewedel und Salome die 
Todesstrafe. Domrose spricht er Kornblume zu. Auf Bitten 
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des glücklichen Paares werden die vier Sünder begnadigt, die 
beiden Bauern unter der Voraussetzung, dafs sie sieh keines 
Vergehens mehr schuldig machen, Matz und Salome unter der 
Bedingung, dafs sie sich heiraten. 

Auch bei dieseu Werken heiteren Genres ist es ein Leichtes, 
litterarische Abhängigkeit nachzuweisen. ‘Seugamme oder un- 
treues Haußgesinde’ ist eine Übersetzung von Hieronymus Razzis 
‘La balia’, ‘Der schwermende Schäffer’ eine andere von Thomas 
Corneilles ‘Berger extravagant’. Peter Squentz bleibt Shake- 
speares geistiges Eigentum; und auch von den wohlgelungenen 
Verzierungen sind nicht wenige auf Gramsbergens ‘kluchtighe 
Tragoedie Of deu Hartoog van Pierlepon’ zurückzuführen, welche 
Gryphius in Holland kennen gelernt haben wird. ‘Majuma’ und 
‘Piastus’, zum Teil auch das ‘verliebte Gespenst’, sind Opern im 
Stile der Daphne und Judith, die Opitz aus Italien nach Deutsch- 
land verpflanzte. Bei der Anwendung des heimatlichen Dialektes 
in der ‘geliebten Dornrose’ folgte Gryphius Vondel, dessen ‘Lewen- 
dalers’ ihm zugleich Namen und Idee hergabeu. In der lebhaften 
Handlung, der reichen Charakteristik dieses Scherzspiels und des 
‘Horribilicribrifax’ erkennen wir den Einflufs Shakespeares, mit 
dessen Werken Gryphius durch die englischen Komödianten in 
Holland bekannt geworden war. Plautus’ ‘Miles gloriosus’ ist 
nicht nur der litterarische Ahnherr des Vincentius Ladislaus in 
der gleichnamigen Komödie des Herzogs Julius Heinrich von 
Braunschweig, des Don Adriauo de Armado in Shakespeares 
Love’s Labour Lost, des Soldaten in der 1620 gedruckten Ko- 
mödie von Jemand und Niemand und des Matamore in Pierre 
Corneilles ‘Illusion’ vom Jahre 1636, sondern auch der beiden 
Eisenfresser Horribilicribrifax und Daradiridatumtarides, die das 
Hasenpanier ergreifen, wenn die Katze ihr Fell sträubt und ein 
Büttel zum Stocke greift. Konzessionen an die Gelehrtenpoesie 
der Epoche sind die griechischen und lateinischen, französischen 
und italienischen, holländischen und hebräischen Brocken, die der 
Dichter in den ‘Horribilicribrifax’ mischt. Opitzen getreu, der die 
Demarkationslinie zwischen der Tragödie und der Komödie scharf 
gezogen hatte, vermeidet er hohe Stoffe für die Lustspiele. 1 

1 ‘Buch von der deutschen I\>ctercy’ (Ausgabe von Georg Witkowski, 
Leipzig 1 888) 8. 151: ‘Die Comedie bestehet in schlechtem wesen vnud 
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Die Schlüpfrigkeiten, die uns in den Epigrammen und Ge- 
legenheitsgedichten auffielen, fehlen auch hier so wenig wie Gei- 
stcrcrscheinungen und übernatürliche Vorgänge der verschieden- 
sten Art. Peter Squcutz und seine Genossen nehmen nicht die 
geringste Rücksicht auf ihre vornehmen Zuhörer; im ‘Horribili- 
cribrifax’ verletzet! Sempronius und Cyrilla, in der ‘geliebten 
Dornrose’ Matz Aschewedel und Salome zarte Ohren. Naiv 
schliefst Grvphius das letztere Stück mit der Bitte, Hymen möge 
die verliebten Sorgen des fürstlichen Brautpaares mit vielen Char- 
lotten und Georgen krönen. Dafs solche Aufserungen, die heute 
als obseön verurteilt werden müfsten, nicht aus einer individuellen 
laxen Moral, sondern aus litterarisehen Traditionen und freieren 
Umgangsformen jener Epoche zu erklären sind, weifs jeder, der 
die derben Scherzgedichte Laurembergs kennt, der die Briefe 
Liselottens von der Pfalz gelesen hat oder jenes naive Schreiben 
ihrer Nichte, der Kurfürstin Sophie von Hannover, in dem sie 
mit stillem Behagen ihrem Geh. Rate von dem kecken Einbruch 
ihrer Kinder in das Brautgemach eines jungen Paares erzählt . 1 
Ein Zeitalter, das den neuentdeckten Plautus und Terenz ver- 
schlang, kannte keine Prüderie. 

Als Reformator — sahen wir — fühlte sich Gryphius. Di- 
daktisch waren seine Tragödien. Didaktisch sind auch seine 
Lust- und Festspiele. Mit Thomas Corneille macht er im ‘schwer- 
menden Schäffer’ Front gegen diejenigen, ‘welche ihr höchstes 
belieben an erdichteten erzehlungen der irrenden ritter und schäffe- 
reyeu tragen, so gar dati sie auch in ernst alle ihre wort und 
thaten darnach einzurichten ihnen angelegen seyn lassen’, in der 
‘Seugamme’ mit Hieronymus Razzi gegen das nachlässige und 
verkommene Gesinde. Im ‘Peter Squentz’ heilst es: ‘Es ist kein 
kinderwerck, wenn alte leute zu narren werden’, und die Schlufs- 
moral lautet: 

persouen : redet von liockzeiten, gastgeboten, spielen, betrug vnd schalck- 
heit der knechte, ruhmrätigen Landtsknechten, buhlersachen, leichtfertig- 
keit der jugend, geitze des alters, kupplerey vnd solchen Sachen, die täg- 
lich vnter gemeinen Jeu teil verlauffen. Haben derowegen die, welche 
heutiges tage» Comedien geschrieben, weit geirret, die Keyser vnd Poten- 
taten cingefiiliret; weil solches den regeln der Comedien schnurstracks 
zuewieder laufft.’ Vgl. die Definition der Tragödie oben S. 22 2. 

1 K. Bodemaun, Jobst Herrmann von Ilten. Ein hannoverscher Staats- 
mann. Hannover 1870. Beilage I, 13. 
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Lernet hieraus, wie gut es scy, 

Daß man von liehe bleibe frey. . . . 

Die liebe, die verderbet all’s. 

Im ‘Horribilicribrifax’ wird Sophiens ‘grofsmütige Keuschheit.’ und 
Cölestiueus ‘beständige Anmut’ belohnt, während Selenissa reuig 
bekennt: ‘So gehts, wenn man der eitern gueteu rathe nicht 
folgen will.’ Der treuen Liebe singt Gryphius in dem Dop]>el- 
spiel ein Hoheslied. Sulpicius und seine Freunde feiern sie in 
schwungvollen Versen, Wilhelm von hohen Sinnen in herzigem 
Schlesisch: ‘Do saht ers, welch’ e tumb ding ’s üm die liebe ili. 
Es giht wull enne weile krum linde seltzam; doch wen mos ok 
recht unde redlich meenet, se IcutRs noch wull uff e gewündscht 
ende naushin.’ Selbst in der ‘Majuma’ und im ‘Piast’ fehlt das 
moralische Zöpfchen nicht (Maj. I, 135 — 138; Piast VI, 21/2). 

Bliebe es nur bei so anmutigen Lehren ! Wir lernten die 
Ausflüsse einer pessimistischen Weltanschauung kennen, welche 
in den Tragödien den Fortgang der Handlung beeinträchtigten. 
Dafs sie der ergötzlichen Wirkung der Komödieu ernstlich scha- 
deten, hat den Dichter nicht veranlagst, sie auszumerzen. Iieo 
Armenius, Catharina von Georgien, Carolus Stuardus könnten 
die Klagen über den Wechsel des Glücks in den Mund gelegt 
sein, die wir im ‘verliebten Gespenst’ (II, 372 3) und im ‘Piast’ 
(I, 21 — 24) finden, oder der Vergleich des menschlichen Daseins 
mit dem flüchtigen lieben der Blumen, den Gryphius in der Vor- 
rede zur ‘Majuma’ zieht. Überall wird an das stete Eingreifen 
einer höheren Macht erinnert. Als ihr Diener führt sich Mars 
in der ‘Majuma’ (II, 154 — 158) ein: ‘das Verhängnis’ zwinge ihn, 
unter den Menschen Streit zu erregen, wenn ihre Sünden Sühne 
heischen. ‘Das Verhängnis’, wünscht Merkur, möge dem Habs- 
burger Ferdinand Krone über Krone schenken (Maj. III, 134 — 137). 
Dafs Cornelia nicht die Gattin des Sulpicius werden soll, ist nach 
den Worten des Gespenstes der Wille des ‘Schicksals’ (V. Ge- 
spenst III, 216). Der Leser entsinnt sich der ewigen ftoiQu im 
‘Olivetum’. 

Es erübrigt, diesen fatalistischen Aufserungen die bitteren 
Urteile au die Seite zu stellen, welche Gryphius über seine Zeit 
fällt: über die ruchlosen Anstifter des Dreifsigjährigen Krieges 
(Vorrede zur ‘Majuma’ und Rede der Chloris II, 25 — 48), über 
die Unbeständigkeit der Freundschaft und fürstlicher Huld (Maj. 
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I, 129 — 132), über den geringen Wert der Frauenliebe (Cölestina 
iin ‘Horribilicribrifax’: ‘Vielleicht ist in dieser stadt, ja unter eiltt- 
tausenden nicht eine, die verstehe, was rechte liebe sey. Sie 
lieben geld, sie lieben stand, sie lieben ehre, und wenn sic sieh 
in ihrem sinn betrogen finden, so verkehret sich die feurige liebe 
in unauslöschlichen hali’) — und wir werden das auffällige 
Schwanken in Gryphius’ jroetischer Produktion begreifen, auf 
welches wir in der Einleitung hinwiesen. 

Die ‘Seugamme’ übersetzte er in seiner Jugend — wir wissen 
nicht, ob noch aus anderen als stilistischen Gründen. ‘Peter 
Squeutz’ und ‘Horribilicribrifax’ entstanden, als er nach langen, 
oft traurigen Irrfahrten an der Seite einer treuen Gattin das 
Glück häuslichen Friedens gefunden hatte. ‘Majuma’ und ‘Piast’, 
das Doppelspiel und die Übersetzung des ‘Berger extravagant’ 
sind bestellte Arbeiten. Wer will sagen, ob Gryphius aus eige- 
nem Antriebe sich noch einmal im heiteren Genre versucht haben 
würde? Er trug Bedenken, sich als Verfasser des ‘Peter Squentz’ 
und des ‘Horribilicribrifax’ zu nennen ; anonym kamen sie auf 
den Büchermarkt; sie, die hoch über den Trauerspielen des Dich- 
ters standen, wurden von ihm nicht gewürdigt, neben ihnen im 
Laden des Händlers eingereiht zu werden. Als Tragöden fühlte sich 
Gryphius. Schwere Schicksalsschläge wiesen ihn immer wieder auf 
die alte Weisheit hin: Lerne leiden, ohne zu klagen! Von sieben 
seiner Kinder starben vier; eine Tochter, die erst im 44. Lebens- 
jahre starb, verlor im fünften den Verstand und den Gebrauch 
der Glieder; von einem Brande, der 1656 Glogau heimsuchte, 
hatte auch der Dichter zu leiden. Immer von neuem packte er 
tragische Stoffe an : nach jener Feuersbrunst den ‘Papinian’, seit 
dem Beginn der sechziger Jahre ‘Ibrahim’, ‘Heinrich den From- 
men’ und die ‘Gibeoniter’. Nur wenn eine Aufforderung von 
befreundeter Seite, aus hohen Kreisen erging, der er nicht aus- 
weichen konnte, widmete er sich fröhlicher stimmenden Arbeiten. 
Er betrachtete sie als lästige Störung seines eigentlichen Berufes. 
Während er über ihnen safs, umdrängten ihn die finsteren Ge- 
stalten seiner tragischen Muse und forderten Bürgerrecht, das er 
ihnen nur zu oft willig gewährte. Er war froh, wenn er wieder 
die Stirne in Falten ziehen, den Ton eines Predigers anschlagen 
konnte. Um schneller fertig zu werden, beging er an sich selbst 
Plagiate. Cyrilla im ‘Horribilicribrifax’ und Salome in der ‘ge- 
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liebten Dornrose’ können ihre Abkunft von der in ‘Cardenio und 
Cclinde’ anftretenden alten Kupplerin nicht verleugnen. 

Er hat sein eigenes Pfund vergraben. In seinen Trauer- 
spielen stiefsen wir auf prächtig gezeichnete Charaktere; ein 
ganzes Heer begegnet uns in seinen Lust- und Festspielen. Da 
sind jene beiden köstlichen Schulmeister, der dummdreiste Peter 
Squentz, der seine Buben als Rechenmeister entläl'st, wenn sie 
wissen, dafs 1x1 = 1 und 2x2 = 7 ist, der sich aber zum 
Dichter und Schauspieler berufen fühlt, und Sempronius, der ge- 
lehrte Pedant, der trotz seiner 65 Jahre noch Eroberungen machen 
will. Da sind jene beiden säbelrasselnden Maulhelden, Horribili- 
cribrifax, der wütend ist, dafs der Kaiser, ohne ihn zu fragen, 
mit den Schweden Frieden gemacht hat, der Gustav Adolf er- 
schossen, Sachsen erobert, alle kaiserlichen Siege fast allein er- 
rungen hat, der seiner Angebeteten die Kronen von Trapezunt, 
Mohrenland, Ägypten und Persien binnen zwei Stunden zu Füfseu 
legen, ihr zu Ehren auf der Spitze eines Daches nach dem Ringe 
reiten, einen grimmigen Löwen in vollem Laufe cinholen und 
ihm vor ihren Augen das Genick brechen will, und Daradiri- 
datumtarides, dessen Barthaare auf der linken Seite von den 
Blitzen seiner feuerschieisenden Augen versengt sind, vor dem 
der Schah von Persien zittert, wenn er auf den Boden stampft, 
dem der Sultan mehr als einmal seine Krone angeboten, der 
zuerst Magdeburgs Mauern erstiegen hat, der einen lästigen 
Nebenbuhler bei der äufsersten Zehe seines linken Fufses ergrei- 
fen, dreimal um den Hut schleudern und danach in die Höhe 
werfen möchte, dafs er mit der Nase au dem grofsen Hundsstern 
kleben bliebe. Da ist ihr Ebenbild in der ‘Majuma’, der ge- 
lähmte Soldat, vor dem der Norden zitterte, wenn er ans Schwert 
schlug, den fünfzig Armeen nicht entwaffnen konnten. Alle drei 
Typen der Heere des Dreifsigjährigen Krieges. Da sind die 
beiden kuppleriseheu Alten, Cyrilla und Salome, die gar zu gern 
noch selbst unter die Haube kommen möchten. Da ist der 
trunkene Knecht Stranlsky, der verliebte Siifslccker Florian, der 
an Kleists Dorfrichter Adam erinnernde Wilhelm von hohen 
Sinnen. Da finden wir treffliche Gegensätze: zwei arme adlige 
Fräulein, die keusche Sophie und die maunstolle Selenissa; ihre 
Mütter: Sophiens, die stets auf der Lauer nach einem Bräutigam 
liegt, Selenissas, die den Eifer der Tochter zu zügeln sucht; die 
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rechtschaffene Chloris und ihre leichtfertige Mutter Cornelie; den 
biederen Greger Kornblume und den geilen Matz Aschewedel; 
den verschlagenen Diener Fabricius und den dummen Cassander, 
dessen gebrochenes Deutsch mit dem Riccauts de la Marliniere 
an komischer Wirkung wetteifert. Wie allerliebst plaudert end- 
lich Selene über das Sprichwort ‘Gelehrte, Verkehrte’: ‘Was kan 
eine Dame von qualität vor contentament haben bey einem sol- 
chen menschen? Des morgens um vier, oder auch eher, aus dem 
bette und unter die bücher; von dannen auff den hoff, in die 
kirche oder zu den krancken. Sie träumen an der taffel oder 
belegen die teller wohl gar mit brieffen. Den gantzen tag steckt 
ihnen der köpf voll mäuseuester, und (was der teuffei gar ist), 
wenn sie um 12 uhr wiederum zu bette kommen, so schlagen 
sie sich mit tollen gedanckeu, machen verse oder schicken die 
ffmff sinne gar in Ost-Indien. Unsere alte waschemagd, die 
schwartze Dorabelle, welche lange bey einem königlichen rath in 
diensten gewesen, hat mich mit eyd und thränen versichert, dati 
eine bauer-Greta viel besser sich auff dem strosack befinde, als 
des gelehrtesten mannes frau auff sehwaueufederu.’ 

Wir ziehen die Summe. Gervinus’ Urteil ist auch das un- 
sere: ‘Wenn man von irgend einem Manne sagen kann, dafs ihn 
üble Verhältnisse hemmten, gute hätten fördern können, so ist 
es Gryphius.’ Ein Dichter im Sinne Shakespeares wäre er frei- 
lich nie geworden. Wenn er ihn auch an formaler Begabung 
vielleicht erreichte, so schied ihn doch innerlich eine tiefe Kluft 
von diesem gröfsten Interpreten der Renaissance. Aber ein 
weniger bewegtes Dasein hätte wohl auch in Gryphius dem 
Dichter zum Siege über den Prediger verholfen. Er beherrschte 
die Sprache wie wenige seiner Zeitgenossen. Er besafs in der 
Vers- und Reimkunst grofse Gewandtheit, einen dramatischen 
Wirkungen nicht verschlossenen Sinn, einen offenen Blick für 
Menschen und Dinge. Aus seinen lyrischen und epischen Werken 
spricht ein ernster, tiefer Geist. Er hat Tragödien geschaffen, 
die zwar mit ihrem oft hohlen Pathos einer Aufführung spotteu, 
aber den Leser zum Teil wahrhaft erschüttern. Von seinen Lust- 
und Festspielen könnten ‘Peter Squentz’, ‘Horribilicribrifax’, ‘Das 
verliebte Gespenst’ und ‘Die geliebte Dornrose’ noch heute in 
Scene gehen, wenn der gelehrte Tand und einige schlüpfrige 
Stellen gestrichen würden. Die schlesische Bauernkomödie, nach 
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Gustav Freytags Urteil das beste deutsche Lustspiel vor Lessing, 
würde durch den Dialekt kaum eine Einbufse erleiden, seitdem 
ihm Gerhart Hauptmann die Bühne erobert hat. Aber nicht er- 
heitern wollte Gryphius — erschüttern, jede Stunde ans Sterben 
mahnen, das Leben verachten, Schmerz mit Geduld ertragen, den 
Tod lieben lehren. Zeitumstände, persönliche Erlebnisse, Erzie- 
hung drängten ihn zu einer reformatorischen Wirksamkeit. Bei 
jeder Dichtung, die er schuf, hatte er mehr den didaktischen 
Zweck als die poetische Wirkung im Auge. Tragisch sind weniger 
seine Tragödien als sein eigenes Schicksal. Je düsterer seine 
Weltanschauung wurde — ‘Papinian’ bezeichnet den Höhepunkt — , 
um so weniger kümmerte er sich um die für ihn untergeordneten 
Fragen nach dem Verhältnis des Dichters zur Geschichte, nach 
der Einheit der Handlung, nach Exposition, Peripetie und Kata- 
strophe, nach den Anforderungen der Bühne. So kam es, dal’s 
er sich an Vorbilder anlehnte, die seine originale Kraft vollends 
niederhielten, die aber mit seinen Tendenzen übereinstimmten. 
Der moderne Deutsche nahm sich einen Römer des sinkenden 
Altertums, Seneea, der überzeugte Protestant einen zum Katholi- 
eismus übergetretenen Holländer, Vondel, ja selbst Jesuiten zum 
Muster. Ihre Tragöden entzückten ihn ebenso wie ihre Lyriker 
— ich erinnere an den ‘Liber piarum cantionum’ des Bernhard 
ßauhusius und die Oden Jakob Baldes, die er übersetzt hat. 
Die grofee Frage der Zeit, das Bedürfnis einer sittlichen und 
religiösen Wiedergeburt, verwischte alle Gegensätze des Bekennt- 
nisses. 

Sie ist erfolgt. Aber das ist doch nur ein schlechter Trost 
für das Opfer, das der Genius der deutschen Dichtung ihr bringen 
mufste. Andreas Gryphius gehört zu den Schmerzenskindern in 
der Geschichte unserer Litteratur. 

‘Was hätten wir noch erwarten dürfen, wenn Gryphius nicht 
das Los der anderen beiden Häupter der ersten schlesischen 
Schule, eines Fleming und Opitz, nämlich das eines frühen Todes, 
geteilt hätte!’ So schliefet Hermann Palm mit grofeer Emphase 
die von dem lieben seines Helden entworfene Skizze, und die 
kühle Antwort mufe lauten : aufeer einer im Stile des Sirnpli- 
cissimus geplanten Schilderung der Kulturzustände des deutschen 
Volkes während des Dreifeigjährigen Krieges, aufeer der bis auf 
die Chöre vollendeten Tragödie ‘Hedwig 5 , aufeer einem zweiten, 
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originalen Gibeoniterdrama nur minderwertige Gelegenheitsgedichte, 
eine Reihe lyrischer und dramatischer Werke, die dem abgestan- 
denen Thema kaum eine neue Seite abgewonnen haben würden, 
vielleicht eine Umarbeitung der ‘Fischer’, einer Komödie, deren 
Manuskript bei dem Glogauer Brande arg beschädigt worden 
war, wahrscheinlich aber kein erfrischendes Lustspiel, keine be- 
deutende Schöpfung mehr. Gryphius’ Kraft war gebrochen. 
Durch die Schranken der Zeit gefesselt, war er von ihr überholt 
worden. 

Dafs seine Dichtungen dem Geiste der Epoche entsprachen, 
beweist der Ruhm, den er bei Lebzeiten genofs. Lohenstein 
nannte ihn den deutschen Sophokles; der Holländer Adriaan 
Lecuw stellte ihn mit den griechischen Tragikern in eine Reihe; 
die ‘fruchtbringende Gesellschaft’ nahm ihn 1662 als den ‘Un- 
sterblichen’ unter ihre Mitglieder auf. 

Aber das Urteil der Geschichte wird nicht von der Gegen- 
wart gesprochen. Seine Verherrlichungen christlichen Duldens 
sind heute ebensowenig ein Quell der Erbauung wie der einst 
vielgepriesene ‘Messias’ des ihm geistesverwandten Klopstock. 
Elias Schlegels Vergleich unseres Dichters mit Shakespeare darf 
höchstens den Anspruch einer literarhistorischen Kuriosität er- 
heben. 

Als Gottsched 1724 den Intendanten des Dresdener Hof- 
theaters fragte, warum er nicht die Trauerspiele des Gryphius 
aufführe, erwiderte er ihm, man würde solche Stücke in* Versen 
nicht mehr sehen wollen, zumal sie gar zu ernsthaft wären und 
keine lustige Person in sich hätten. Schäferspiel und Oper hatten 
Gryphius’ Werke aus dem Felde geschlagen. Auch ihre Mission 
war nur eine vorbereitende. Aber sie schufen im Verein mit 
persönlichen und anderen Zeitumständen die Bedingungen, unter 
denen einem Sachsen gelang, was dem Schlesier mifsgliickt war: 
dem englischen und französischen Drama ein ebenbürtiges deut- 
sches an die Seite zu stellen. 

Berlin. Paul Haake. 
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